
































Scottdale, Pa., 29. Auguſt 1917 





Nie vergih es, meine Seele, 
Was der Herr dir Gutes tat, 
Wie er alle deine Fehle, 

Alle Schuld vergeben hat! 


Did) entrih er dem Verderben, 
Dein Gebrechen heilte er, 
Krönte did) als Himmelserben 
Gnadenvoll von oben her. 


Die ein Adler, jung nnd Fräftig, 
Hod) im blauen Raume ſchwebt, 
Alſo feine Gnade mächtig 

Did; zum Himmel aufwärts hebt. 





Darum lobe, meine Seele, 
Deinen Herrn, der trem did) licht, 
Der troß deiner vielen Fehle 
Noch Geduld und Langmut übt! 












































“ Bat läffet Gras wamjen ju= Das Vieh und Saat zu Yu des auehrajen) 
BE dan das Prod des Menfcen Herz flärke. 
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Palm 30. 


Sch preife dich, Herr, denn du haft 
Mic hoch erhöht in Gnaden 

Und läſſeſt meine Feinde nicht 
Sic freuen mir zum Schaden. 





Du, Herr mein Gott, ich ſchrie zu dir 
In Zeib’3- und Seelenleiden. 

Da jchenkteit du Gefundheit mir 

Und ftatt der Trübfal — Freuden. 


Du haft, Herr, meine Seele mir 
Entführt der Hölle Spuren 

Und Leben mir gejchenft, als hier 
Bur Hölle jene fuhren. 


Ihr Heiligen, loblingt dem Herrn 
Und preifet ihn mit Danfen! 

Denn ewig währet nicht fein Born, 
Sein Grimm hat Maß und Schranken. 


Sein Zorn mährt einen Mugenblid, 
Und er hat Quft zum Leben; 

Nach abendlangem Weinen will 
Er morgens Freude geben. 


Da es mir mohl aing, ſprach ich zwar: 
Ich werde nie erlieaen: 

Denn durch dein Mohlaefallen war 
Mein Berg fo ftarf im Kriege. 


Doh als du baraft dein Angeficht, 
Erſchraken meine lieder. 

Ich rief au dir: Verlaß mich nicht! 
Da balfit du, Herr, mir wieder. 


Du haft mir meine Mlage dann 
Gekehrt in einen Neiaen, 

Dak ich num fröhlich rühmen kann, 
Von deiner Güte zeugen. 





Wirklichkeiten. 
Züge aus dem Leben des Propheten 
Elias. 
Nach Bibelſtunden des Herrn General v. 
Viehbahn. 





1. Könige 17, 8—16. 

Der Befehl, nach Zarpath ins Saus der 
Witwe zu gehen, was für Elias zur rechten 
Zeit erfolgt; der Prophet hat wohl getan, 
nicht ſchon vorher die Einſamkeit am Bache 
Krith zu verlaſſen, nie wäre er ſonſt nach 
Barpath gelangt und hätte dort feinen 
großen ‚Herrn verrherlihen fünnen. — 
Der Gläubige erhält durch diefe Geſchichte 
einen koſtbaren Wink. Wenn ſich ihm auf 
ſeinem Bea oder in feinem Dienft Schwie 
rigfeiten zeigen follten, fo ſoll er niemals 
eigenwillig, ohne beſtimmte Weiſung ſeines 
Herrn, einen andern Weg einſchlagen; er 
würde damit fein Leben in Gott verderben 
und ſich felber vor großen Segnungen fte- 
ben. ‚Kommen Schwierigfeiten an dich he- 
ran, in deinem Beruf oder mo e8 fonft 
fein mag, fo fage alles dem Seren; er 


fennt die rechte Stunde, da er dir einen 


andern Pla geben foll. 
‚ Und wohin wird jest Slias geführt? Zu 
einer berhungernden Witmel Mir Iefen 
aus diefer wunderbaren Geſchichte, mie 
Gottes Wege Höher find als die unfern; 
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er hat jeine bejondern Wege der Weisheit. 
Den Joſeph führt er erjt in die Grube, 
dann in die Sklaverei und ins Gefängnis 
und erjt jet aufwärts bis zu des Pharaos 
Thron; Daniel wird in die Qömwengritbe 
geichteft, feine drei Freunde in den Feuer— 
ofen. — Tiefe Wege, aber der Herr ſchlägt 
fie ein, damit die Seinen, in Gehorſam 
gebeugt, gejegnet werden und Gott ver— 
berrlihen. Sprich niemals: „Warum?“ 
zu den Wegen Gottes; der menichlichen 
Kurzſichtigkeit fommen fie oft ſehr wunder— 
lich vor; her zulegt wird ein gläubiger 
Chriſt mit Mofes fprechen, der das Ender- 
gebnis feines hunderzwanzigiährigen Le- 
ben3 in die Worte fahte: „Seine Werfe 
find unfträffich; denn alles, was er tut, ift 
"echt" (5. Mofe 32, A). Es aibt eine alte 
Geſchichte, welche von diefen, dem menſch— 
Tihen Verstand fo oft unverftändlichen We— 
gen Gottes erzählt: 


Da verlieh ein Einſiedler feine Hütte 
umd 20a der Strahe zu. Es arfellte ſich 
ein Jüngling au ihm, und fie reiten zu— 
fammen. Genen Nacht famen fie an ein 
Schloß, mo fie freundliche Aufnahme fan- 
den. Als fie des Morgens meiter mander- 
ten, brachte der Jüngling einen Berher 
hervor, den er im Schloffe entwendet. Die 
zweite Nacht brachten fie bei einem Geiz— 
hals zu, dem morgens beim Abſchied der 
Siinafina den Becher ſchenkte. — Ste atn 
nen durch das Dorf, und der unheimliche 
Kimaling trat in ein ärmliches Sms und 
forderte au trinfen. Kaum hatten fie das 
Dorf hinter fich, fo aina das Sau in 
Flammen auf und brannte nieder. Da- 
rauf eilten fie dem Gehirae au, und ous 
einer einiamen Bütte tönte Kammer und 
Mehflaae. Sie fanden die klogenden ET- 
tern bei einem franfen Mind. Sogleich be- 
reitete der Jüngling einen Trank, aab ihn 
dem Rinde, und 08 verſchied augenblicklich. 
Da erichrnd der Einfiedler, und er zouder- 
te, dem Verdächtigen meiter zıı folaen. der 
den Pater des Mindes zum Wegweiſer ge— 
nommen. — Der Horn übermannte Ah 
aber, als der ruchlofe Begleiter den Weg— 
weifer von der nächſten Brücke in den Ab— 
arımd ftürste. Er mollte fih auf feinen 
Sefährten ftürzen, der entſchwebte ihm 
aber und verwandelte fich in den Erzengel 
Michael. „Du Ipürteft”, ſprach er, „der 
Serechtigfeit der Wege Bottes nad, und 
du haft ein Stüd davon gefehen. Der 
Becher, den ich den guten Menfchen nahm, 
wr vergiftet, und der Geizhals wird feiner 
Sünden Zohn darin finden. Die armen 
Leute deren Haus ich anftedte, werden es 
wieder aufbauen und einen Schak im 
Schutte finden. Das Kind das ich von der 
Welt nahm, wäre zum Verrbecher und gro 
Ben Sünder herangewachſen; denn der 
Bater, den ich in den Abgrund ſtieß, war 
ein Mörder und Räuber. So find alle 
Wege Gottes gut, auch wenn jie vor Men- 
fhenaugen mwunbderlic find.” Da ging der 
Einfiedler in feine laufe zurüd und mar 
von feinem Bmeifeln geheilt. 


In Quf. 4, 25 — 26 fprid der Serr 
e8 aus, melde Gnade für die Witwe das 
Kommen det Elias war. Ihrs Not hatte 
den Gipfel ergiht, als er fam; fie wollte 
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noch eſſen und dann — Sterben. Das tref- 
fende Bild des Weltmenichen! Erft will er 
das Leben peniepei und dann in den Tod 
gehen. Und in diefe Welt der Hoffnungs- 
lofigfeit, in diefe verhungernden Häuſer 
tritt Jeſus hinein und ſpricht: „Ih bin 
das BrotdedXebens!” — Der 
engliſche Erangelift Richard Beaver kam 
einft eines Abends durd ein Dorf. In 
einem der Häuſer hörte er laut meinen; 
leife trat er hinein, ftieg die Treppe hinauf 
und fand eine Familie, Gattin, Vater 
und Mutter, um das Sterbebett eines jun- 
gen Mannes verfammelt. Der Sterbende 
flehte feine Frau an: „Kannſt du mir ein 
einziges Mort jagen, daß ich noch Gnade 
finden fann droben?” Die Gattin muhte 
mit einem Hoffnungslofen ‚Nein!” ant- 
morten:; auch der Pater und die Mutter 
mußten feinen Troft. Da trat Beaver 
hinzu und zeigte dem verzweifelnden Man- 
ne den im Grunde fo einfachen Meg: 
Jeſus Chriftus ift auch für deine Sünden 
aeftorben. Bringe ihm dein Herz.” Und 
der Sterbende fand Frieden und ging 
fröhlich heim. 

O diefes Verhungern der Seelen! Im 
Norden von Berlin ftehen gewaltige Miets- 
faternen für Arbeiter. Jede hat drei 
ſechsſtöckige Sinterhäufer und jedes Stod- 
werk drei Wohnungen. Hunderte von 
geiftlich verhungernden Menfchen wohnen 
in einem einzigen Haus, und jeder einzel» 
ne muß dir mit Nein!” antworten, wenn 
du ihm die Frage ftellft: „Weißt du je— 
mand bei euch, der eine Hoffnung hat, je- 
mand, der beten fann?” Und dieje ver- 
bungernden Dörfer, deren Bewohner wohl 
eine „Religion“ haben, mo aber feiner lebt, 
der Jeſum als feinen Heiland erfannt hat! 
Mo Jeſus eintritt, da bringt er Brot des 
Lebens. 

Elias kommt zur Witwe und bittet ſie 
um einen Kuchen; zuerſt aber ſpricht er zu 
ihr: „Fürchte dich nicht!” Dieſe Worte 
„Fürchte dich nicht!” jollen 360 mal in der 
Bibel ftehen, und an den meiſten Stellen 
werden atıffallendermeiie Gläubige 
damit angeredet. Weshalb? Es gehört 
zu den Plänen des Fürften diefer Welt, 
die Rinder Gottes zu erichreden, ihnen 
bange zu machen, damit er deito leichter 
ihrer Serr wird. 

Wie wunderbar hat dann mieder der 
Serr im Haufe der Witwe gehandelt. Hät— 
te ein Menich die Witwe ſegnen wollen, fo 
wiirde er vollbepadte Vorratswagen mit 
Del- und Mehlfäflern vor das Haus haben 
rollen laſſen; Gott aber läßt dad Mehl 
im Rad nicht verzehrt werden und dem 
Delfrug nichts mangeln, und jo muß Tag 
um Tag die Witwe neu erfahren, dab der 
Serr hilft. Der Rampfplat des Glaubens 
heißt ‚„‚heute” Unfer täglich Brot gib un® 
„beute”, hat Jeſus die Yünger beten ge- 
lehrt. Darin liegt der göttliche Gedante: 
Menn du Heute dein Brot (oder deine 
Sefundheit, dein Glüd und Wohlitand) be 
figeft, warum forgeft du für morgen? 
Preife Bott, wenn er dir heute hilft, jeder 
Tag hat an feiner Plage gemug. — Einer 
meiner Freunde hat Tafeln druden und 
beeteilen Infien, auf denen in großer 
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Schrift dad Wörtlein „Heute!“ ftand, 
fonft nichts. Das will jagen: Für heute 
hat Gott für uns gejorgt; von uns dagegen 
erwartet er für heute Galuben und ®er- 
frauen. 





Staat und Kirche. 





Bon Sohn %. Hager 
Schluß. 

„Dies ift mein lieber Sohn, an dem ih 
MWohlgefallen habe. Den jollt ihr hören,” 
Matth. 17, 5. — „Wer meine Gebote hat 
und hält fie, der ift e8, der mid) liebet, 
und er wird von meinem Vater geliebet 
werden, Joh. 14, 21. Ehren weltliche 
Obrigkeit den Sohn Gottes in feinen Ge- 
boten? Sie haben doc Chriſti Geſetze in 
Händen zum Leſen. Oder haben jie Gejez- 
ze gemacht, die das Volf im Lande von 
den Geboten Chrifti fcheiden? Laßt uns 
ſehen: Chriftus hat feiner Gemeinde das 
Schwert verboten. Die Obrigfeit führt 
die Ehriften unter das Schwert. Scheidet 
dich das nicht von Ehrifti Gebot? Welches 
iſt Ehebrud), denn Ehriftus ift unſer Bräu— 
tigam; durch die Annahme feiner Gebote 
find wir mit ihm vermählt. Wer uns nun 
bon irgend einem feiner &ebote jcheidet, 
der jcheidet uns von Ehrifto, und das iſt 
Ehebrud. — Ehriftus hat den Eidichmur 
abgeiett und verboten. Die Obrigfeit hat 
den Eid geſetzlich gemacht. So geichieht es 
nun, dab alle im Lande, die den Eid ab- 
legen, da8 Gebot des Reiches Gottes bre- 
chen und jomit unter das Gericht verfallen, 
Saf. 5, 12. Taufende Gläubige im Lande 
legen den Eid ab. Scheidet das nicht die 
Gläubigen von Ehrifto? Chrifti Lehre 
verbietet die Ehefcheidung mit einer einzi- 
gen Ausnahme. Unſere Obriafeit hat den 
Weg zur Eheiheidung viel weiter gemacht, 
fo daß durch ſolche Gejekesänderung die 
Sünde. der Eheicheidungen in’ unſerm 
chriſtlichen Mmerifa jährlich zu einer ſchau 
derhaften Söhezahl geftiegen ift. In 208 
Angeles County, Cal., erlaubte das Gericht 
über 4100 Eheicheidungen in einem Jahr, 
ein Beweis, dab das Land moraliih am 
Sinken ift. 

Nun verfucht ja unfere Regierung auch 
gute Gefege zu machen ‚um den morali- 
ihen Zuftand im Lande zu beilern; aber 
wir müffen nie vergeffen, daß die einzigen 
Mittel, eine Nation aus der Sünde in die 
Sercchtigfeit zu bringen, nur die Lehre 
Christi ift; fein Blut, jein Geiſt und der 
Gehorſam zu feinen Geboten. Wer nicht 
dieje Mittel annimmt, wird finfen, es jei 
ein einzelner Menſch, eine Gemeinde oder 
eine Ration; alle Reform-Geſetze ſchützen 
nicht vor dem Sinfen. Die Menichheit it 
am Sinfen, auch die chriftlichen Länder, 
die Nefu Lehre willen, aber nicht anneh- 
men. Sie find am Sinfen politifch, mora- 
liſch, phyſiſch (förperlih). Das ift viel 
gejagt, aber das kann bewieien merden, 
und awar nicht mur durd Gottes Wort, 
jondern durch die Berichte aus der Statiftif 
der Obriafeit ſelbſt. Folgendes haben wir 
jelbit aus den Büchern von Wafhing’on er- 
halten: 

Bon 1887 bis 1906 war die Zunahme 
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der Bevölferung der Vereinigten Staaten 
40 Proz., aber die Zunahme der Echichei- 
dungen 160 Proz. In 1887 kamen 27, 
919 Eheicheidungen vor und zwanzig Jah— 
re fjpäter, (in 1906) 72,062. Aehnlich 
find die Berichte von fremden Ländern. 
So iſt es auch mit der Politif von heute 
im Vergleich mit der vor 50 oder 100 Jah— 
ren. Das Gleiche ift der Fall mit dem Ge- 
ſundheitszuſtand. Diefe Generation ift 
ichrächer als die vergangene, und troß al- 
fer äratlihen Wiſſenſchaft nehmen Die 
Arnnfheiten zu, und da8 menschliche Ge— 
schlecht iſt am Sinken auch dem Leibe nad). 
ns iſt die Urſoche von all diefem Sin— 
fon? Abfall von Gottes Wort ift die aanze 
Urſoche. So macht der Geiſt der Sure 
Babylons Geſetze mit den Serrichern ber 
Natinnen auf Erden und durd fie find al- 
fe Näffer nerfiihrt, Imıt Gottes Mort 
in Offb. 17, 1.2. 15; 18, 28, 24. 


Satans Nerfiihruna der Ena mer kaum 
aröher als hente menschliche Mirtoritöt uns 
non Christi Geboten fcheidet. Den Stand, 
den die Apoſtel gegen menſchliche NMutori- 
tät aenommen haben, foffen auch mir neh 
men: „Man muß Gott mehr gehorchen, 
denn den Menichen.” 

Niemals können mir zu aeheiltaten Ge— 
fähen ımd Merfsenaen zum Dienft Chrifti 
gehroucht merden, folanae mir una nicht von 
Aen Gefähen der Inehre fcheiden, ftehe 9. 
19, 1. Gott Art die Mennoniten 
und andere Mohrfoa-Mlänbiaen als ein ab⸗ 
geſondertes Molf erhalten aM dieſe Kahr- 
hımderte ſang, um aus ihnen ein mider- 
mähltes Merkzeug au machen, eine Nırfan- 
be zu erfiiffen, mıf Erden im Miffionafeld, 
die noch nicht aetan worden ift von den 
vielen treuen Arbeitern vor uns, die aber 
noch muß aetan werden ehe der Serr 
fommt. Der Tiitiae Teufel iſt fleißig an 
der Arbeit. diefe Leute dem Herrn zu ber- 
derben und fie mie Meizen au Tichten. Er 
zetat ihnen, mas fiir einen heilfomen Ein- 
fluß ſie ausüben fönnen, wenn fie teilneh- 
men an der Bolitif in den Staatsmahlen 
dieſer Yeit und in den Aemtern der Obrig- 
feit. Er ift daran, uns mit den Reichsſa— 
chen dieier Welt zu verbinden in mander 
Art. Sa es ift ihm gelungen, ſchon man- 
chen in die Zogen hinein zu führen und 
noch mehr in andere Organifationen um 
irdiichen Gewinnes halben. Das ift Göz- 
zendienft, mo man wie Israel unter grü- 
ren Bäumen Geld und Zeit opfert anitatt 
alle Opfer ind Haus Gottes zu bringen. 
Das iſt die teufliiche, ehebrecheriiche Bile- 
amslehre und tiabeliiche Lehre, die ber 
heilige Geiſt in der Gemeinde Gottes ganz 
und gar nicht erlaubt, fondern mit Plagen 
und Tod beitraft, Offb. 2, 12-8. 

Gott trennt die Kirche vom Staat und 
vom Noch der Ungläubigen, jo daß fie ih- 
ren Beruf erfüllen fann und unter den 
Schub und Segen Gottes fommt. Im 
Schattenbild des Alten Teftaments führte 
Gott fein Volf unter die Obriafeit Aegyp⸗ 
tend. Whorno nahm Gottes Rolf in 
Schutz, tat ihnen Gutes. So mard No- 
feph zum aroken Segen gemacht in Meanp- 
ten, fo mie man heute hört jagen: Staat 
und Kirche gehören zufammen. Sie find 


Tim. 





einander zum Segen gemadjt von Gott. 
Diejelben jollen Hand in Sand mit einan- 
der gehen. — Aber dieje Vermählung mit 
Aegypten wurde wieder aufgehoben durd) 
Gottes Befehl. Im Verlauf der Zeit, da 
der König ein Feind Israels wurde und 
die Israeliten unterdrüdte, da jchied Gott 
jein Volk dur Mofe von Aegypten und 
brauchte ihn, um Gottes Gericht auf die 
ägyptiſche Serrfchaft zu legen. Denn Phn- 
rao war in des Satans Macht gefallen und 
fein Knecht geworden. 

Das Gleiche fehen mir in der bebyloni— 
ichen Gefangenſchaft. Gott tat fein Volk 
unter die Welt-Obrigfeit des Nebufrdne- 
zars megen feiner Untreue zum Geſetz Mo- 
ſis. Jeremia befahl Israel, diefem Kö— 
nia untertan zu fein. und fie ſollten für die 
Städte brten, mo fie als Gefangene hin- 
fommen mürden. Daniel ımd feine drei 
freunde famen zu hohen Ehren im Melt- 
reih der Chaldäer. föonnte man 
wieder fagen: Kirche und Staat aehüren 
aufammen. Gott hat Nie Kirche dem Staat 
aeaeben, drh fie dem Sigrt diene. Aber 
diefe Vermählung ib rhnlon wurde mıf- 
aehobrn durch Gottes Befehl Denn als 
dieſes Neich zu Belſazars Reit in Sünden 
perfanf und reif mar für's Gericht, da anh 
Gott einen andern Nefehl feinem Volk 
durch Seremia: „Fliehet mır8 Bohel, da- 
mit ein jealicher feine Srele errette, daß 
ihr nicht untergehet in ihrer Miffetat,” 
Ser. 51, 6. 


. 
wo 





Bewahre dein Herz mit Fleih. 





Ein gütiger Vater jchenfte einft feinem 
Sohne ein hübjches, neues Haus und ge 
bot ihm, e® rein und jchmud zu erhalten 
und dadurd feine Danfbarfeit gegen den 
freundlichen Geber zu bezeuaen. Das, 
fo meinte der Sohn, Sei feine ſchwere For- 
deruna, und beretmillig veriprad) er, die- 
ielbe zu erfüllen. Täglich feate, putzte und 
polierte er an feinem Eigentum berum, fo 
dab dasſelbe affen Leuten auffiel durch 
fein gutes Ausſehen. Nur einen Fleinen 
Raum aab es, den der Beſitzer forafältia 
vor jedermann verichloffen hielt, mährend 
er ſonſt gern mit feinem Haufe prunfte. 
Es war eine Kammer hoch unter dem Dach, 
wohin er alles verbannte, mas feinem Hau⸗ 


fe zur Unehre gereichen fonnte: zerbroche— 
ne Geräte, zerrifiene Mleider, ſchmutzige 


und vertragene Schuhe frnden fich dort in 
Menae zufammen, und Motten und Roft, 
Staub und Schimmel, Spinnen, Rntten 
und Mäufe trieben ihr Weſen ungeitört. 

Wenn der Sausmirt einmal einen Blick 
in die halbdunfle Kammer warf, dachte er 
mohl an das feinem Pater gegebene Per» 
fprechen, und fein Gewiſſen mahnte ihn. 
der Unordmung ein Ende au manchen, dh 
ihämte er fih por den Leuten, die alten 
Sehen, den Staub und Schmutz auszu— 
fehren und an dos Licht au brinaen. und 
er tröftete fich damit, daß in fonft aUes im 
heiten Ruftmdr Sei. amd daß auch fein N 
tor, monn er kommen ımh das rm? in 
Augenſchein nehmen solfte, on der umichein- 
hnren Rumpelfommer porührraehen mür- 


de, ja ſchließlich redete er ſich ein, dasſelbe 
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fei ein notiwendiges Webel, das ſich in je- 
dem Haufe finde. 

So lebte der Mann manden Tag jorg- 
108 dahin, da erwachte er eines Nachts von 
einem merfwürdigen Gepolter. Er fürd- 
tete, e8 möchten Diebe fein, zündete ſchnell 
ein Licht an und begann, dad Haus zu 
durdhforihen. Dem Geräuſch nachgehend, 
gelangte er endlich bis zur Dachkammer, 
und als er die Tür öffnete, ftoben unzäh- 
lige Ratten auseinander. Bei dem hellen 
Schein des Lichtes erfannte der Hausherr 
jegt mit Schreden die grenzenloje Unord- 
nung und Verwüſtung, die feine Nad)- 
läſſigkeit verfchuldet hatte, und die feinem 
Auge bisher arößtenteil® im Halbdunfel 
entgangen war. Die alten Sachen waren 
von den Ratten zernagt und umberge- 
fchleppt, eine smangenehme, ungeſunde 
Luft erfüllte den Raum, das ſchadhaft ge 
wordene Dach hatte dem Regen Eingang 
gewährt, ſchon bradı der Schwamm hier 
und da aus dem Gebälk hervor. 

Der Hausherr ſah jett mit Beltürzung 
ein, daß es die höchſte Zeit fei, bier tat- 
fräftia einzugreifen, wenn nicht da8 ganze 
BSebände Schaden nehmen follte. Sogleich 
beaann er aufauräumen, doch noch war er 
nicht damit fertia, al8 fein Vater unermar- 
tet zum Beſuch eintraf. Der Sohn geſtand 
ihm reumütig feine Verfchuldung, und der 
arokmütine Vater verzieh ihm nicht nur, 
fondern half ihm felbft den Schnden aus 
beffern. ‚Nimm e8 dir zur Marnuma,” 
faate er, „im Mleinen treu au fein. Be 
mahre vor alfen Dingen das Gaus deines 
Kerzen®, und damit die Sünde feinen 
Schſupfwinkel darin finde, durchforſche es 
fleikta mit dem Licht des Martes Gottes. 
in dem her Seilige Geiſt der Mahrheit und 
der Rucht mohnt: denn das Dämmerficht 
unseres eigenen natürlihen Geistes täuscht 
uns über unfern Zuſtand und bringt ums 
ins Verderben.” 

L. B. 
Ausgew. 





Der Traum eines Millionärs. 

Bor dem palaſtartigen Gebäude des 
Millionärs F. . . hielt deſſen glänzende 
Equipage. Kaum vermochte der Kutſcher 
die ungeduldigen Rofje zu bändigen. Ein 
ungeduldiger Blick ftreifte das noch immer 
geichloffene Portal und noch ungeduldiger 
langen die Worte, die er an Sean, den 
Diener richtete, der in reicher Livree Die 
Herrſchaften an der Teraſſe erwartete, 

Serr 8... . liebte e8, überall nad) al- 
len Seiten hin zu glänzen. Er war als 
der reichite Mann in der Stadt und Umge— 
gend befannt. Ob er feinen Reichtum eh— 
[ih erworben? Was fragt die Mehrzahl 
darnach? Er ift ja reich; das Geld deckt 
ja Mlles, alle Schandthaten des Lebens. 
Man beugt ſich vor dem Golde als einer 
unbezwingender Macht und huldigt dem 
glänzenden Gott. — Mit lächelndem Mun- 
de fieht man zu, wie er ſich erbarmung®- 
* in dem Thränenmeer der Armuth ba— 


Y „Wer arm ift der mag fterben,” hatte 
jüngſt lachend Frau 
fteller gejagt. 


„.zu einem Bitt- 
Sie meinte, e8 fei den Ar- 
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men damit am beiten geholfen. Freilich 
denfen auch die Reichen bisweilen an den 
Tod, das bewies Serr ...., indem er ſich 
den jchönen, teuern Begräbnisplat des 
neuen Kirchhofes ſicherte. Ein pradt- 
volles Monument, das hoch und berr- 
lich über alle anderen hervorragte, ſchmück— 
te die Stätte. Heine Koſten waren de- 
icheut, mit goldenen Lettern Teuchtete ſtolz 
der Name der F. . . 'ſchen Familie. Heu 
te follten die feurigen Roſſe den Millionär 
und feine Gattin nach dem Friedhof hi— 
nausführen, da Frau F. . . . den Platz ieit 
feiner Vollendung noch nicht geſehen hatte. 
Ein reis näherte ſich Tanaiem dem 
Schloffe. Sein müder Blick überflog die 
prächtigen Fenſterreihen, hinter denen nur 
Neichtum und Glück wohnte. Ein Aus 
druck tiefen Leids prägte fih auf dem kum 
mervollen Gefichte aus, mühſam ſtützte 
ſich ſein zitternder Körper auf den Stock 
den feine Sand krampfhaft umſchlok. An 
der Terraffe angefommen, ließ er fih am 
Fuße derfelben nieder. Eben mollte der 
Diener in roher Weile das Gebot feiner 
Serrin, feine Bettler am Schloffe au dul— 
den, erfülfen, als Serr und Frau F. . .. 
auf der Terrafle erichienen und er cilfer- 
tiq den Autichenichlaa öffnete. Der Mil 
lionär hatte den ſich mühſom erhebenden 
Greis bemerft. Er fannte ihn ſehr mohl:; 
der dumme Bauer hatte Schulden bei ihm 
gemacht und er hatte es ſich mit ARinfen 
mieberaeben laſſen, für Tauiend zmei Tau— 
ſend ſchreiben laſſen. Er marf einen bö— 
ſen Blick auf den Bettler als er vor ihm 
vorbei feine Gattin zum Wagen führte 
und ihr anlant beim Einfteigen half. Da 
Teate fih eine Sand Schwer auf feinen 
Arm: er hlidte in das todtenhleiche Ant- 
ik des Greiſes. „Ich bitte um Erbarmen. 
Infien Ste uns nicht Sunaers Sterben,” 
flehte der Arme mit aitternder Stimme. 

„Sum Senfer mit dir!” fam es zifchend 
von des Milfionärs Lippen, und die Sand 
bon feinem Arm ſchüttelnd, fprana er ei 
lig in den Wagen, mährend Jean die Wa— 
aenthür zuwarf. Ein Schrei, und tau 
melnd janf der Greis au Boden. Ein 
blutroter Streifen zog jich über fein Ge— 
fiht. Er hatte nicht fchnell genug auswei— 
hen können und war von der Wagenthür 
getroffen. 

Serr %. blidte aus dem Wagen und er- 
blaßte. Es war nicht etwa Mitleid mit 
dem Armen. Es ärgerte ihn nur, daß die- 
je Scene nicht unbemerft geblieben war, 
doch bald entführten die feurigen Roſſe 
den reihen Mann mit feiner ftolzen Gat- 
tin den Blidten der fich um den reis ſam— 
melnden Leute. 

Man bemühte fihh um den Verletzten, 
und arme Arbeiter halfen dem armen 
ſchwachen reife aus der bittern Noth. 

Im beiten Sumor kehrte Serr F. .. 
nad einigen Stunden mit feiner Gemahlin 
zurüd. Es war Alles nah ihrem Ge- 
Ihmad, und ihr Stolz hatte volle Beirie- 
diguna in den Anordnungen ihres Gatten 
gefunden. Ohne an den unangenehmen 
Zwiſchenfall mit dem Bettler zu denfen be- 
gab fi Herr F. . . . am’ Abend äußerlich 
und innerlich zufrieden zur Ruhe. Sein 











29. Auguſt 


Zimmer wurde durd das magische Licht 
einer Ampel matt beleuchtet. Eben hatte 
der Diener dasjelbe geräujchlos verlafien. 
Alles war fo ruhig fo ftil. Doch was war 
da8? Huſchen da nicht dunfle Schatten 
um ihn ber? Da, dort, immer zieht. 
Yet ſah er fie deiitlich; geifterhafte” Ge— 
italten jtanden um fein Bett und aus den 
bleihen Geſichtern ſtarrten ihn entjetliche 
Augen at. Entießt wollte er aufipringen, 
wollte Flingeln, aber fein Körper war ge- 
fähmt, er vermochte Fein Glied zu rühren. 
Kein Laut Fam iiber feine Lippen. Im— 
mer näher und näher famen die fchredli- 
hen Weſen, die ihm wie Dämonen der 
Hölle erichtenen. Vor Entſetzen mollte er 
die Mugen ſchließen, aber auch feine Au— 
genlieder waren gelähmt und machtlos be- 
fand er fich in der Gewalt diefer Unholde. 
Er fühlte fich hinausaetragen und mim 
ging es hin durch Nacht und Graus, wäh— 
rend die Dämonen ihn mit ihren glühen- 
den Augen fortmährend anftarrten. Führ 
ten ihn diefe fchredflichen Weſen zur Hölle, 
an welche er niemal® geglaubt hatte? 
Sein Gehirn brannte wie ein Fieber, und 
alter Schwelß trat auf feine Stirn. Er 
molfte beten, aber ad, er konnte nicht. 
Plötzlich blendete ihn ein heller Schein. ei- 
ne riefige Fadel beleuchtete den Ort, an 
dem man ihn jett niederjegte, und jetzt 
ſah er, dab er ſich auf dem Kirchhof, und 
zwar auf feinem Begräbnisplatz, unmit 
telbar vor feinem prachtvollen Monument 
befand. ni 

Neue Angſt ergriff ihn; gewiß, dieſe 
Ungeheuer wollten ihn lebendig begraben. 
Doch nein, die Gräßlichen traten zurück 
und Andere erſchienen auf der Bildfläche, 
bet deren Anblick er wieder zu hoffen an— 
fing. Es waren doc; Menſchen, die er 
fannte und die ihm gewißlich helfen wür 
den; zwar hatte er fie Alle um ihr Hab 
und Gut.gebracht, doch gerne wollte er ih» 
nen Alles wiedergeben, wenn fie ihn mur 
retten würden. Aber e8 tönte ihm nur 
ein dumpfes „zu Tpät” entgegen. Ind 
da, o Entießen! ftand vor ihm ein riejen- 
hafter reis, fein Geficht entitellte eine 
rotbe Narbe, feine weißen Saare flatter 
ten im Winde, und feine Mugen waren dro 
hend auf den hilflofen Millionär gerichtet. 
Es war der Bettler von heute Morgen 
oder vielmehr fein Geift. 


Serr 3%... hätte gerne jeine Millio- 
nen hingegeben, um einen Zaut jprechen zu 
fönnen, aber umfonit, jein Mund blieb 
ſtumm, fein Rörper ftarr. Nur feine Blif 
fe flehten um Erbarmen, das er felber nie 
bewiefen hatte. Der Riejengreis umfaf 
mit dem Iinfen Arm das Monument, mau, 
rend feine Nechte gebieteriih die Andern 
herbeiminfte. Alle traten hinzu und halfen 
den Stein auf die Seite legen. Nun be- 
gannen die Weſen den Koloß zu mälzen, 
und zwar gerade auf den Daliegenden zu 
Neues Entjegen erfakte den Unglüdlichen. 
Man wollte ihn mit dem Stein erdrüden. 
Serr F. . . . ſah mit Graufen über jeinem 
Körper die Kante des koloſſalen Steines. 
Ein Toben, ein Ziſchen, ein dämoniſches 
Lachen braufte um ihn her. Seine Augen 
auollen aus ihren Höhlen, er fühlte einen 
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entjeglihen Schmerz an der rechten Seite, 
dann wurde es jchwarze Naht. — Ein 
furchtbarer, marferjchütternder Schrei, und 
Herr 3. . . . erwachte aus feinem Schlaf. 


@* wollte £lingeln, aber er vermochte 
die sand nicht zu heben. Am Morgen 
fand der Diener jeinen Herrn in wilden 
Fieberphantafien. Beltürzt meldete er 
Frau &.... den Zujtand ihres Gatten. 
Unwillig ließ jie nad) dem Arzt jchiden. 
Denn gerade hatte jie große Gejellichaft 
eingeladen Der Arzt erſchien und erflär- 
te Frau %.... den Zujtand ihres Gatten 
als jehr bedenklich; die rechte Seite feines 
Körpers war vom Schlage gerührt, und 
müſſe ſie Üch auf das Schlimmite gefaßt 
machen. Diejes war für Frau %.... eine 
entjegliche Täuſchung ihres Vergnügens. 


Endlich ließ das Fieber nad), und der 
Kranfe fam zu Bejinnung. Seine erite 
Frage war nad) jeiner Gattin. Dieje er- 
ſchien kalt und ruhig wie immer! fie emp- 
fand nichts beim Anblid der gebrochenen 
Geitalt ihres Mannes. Er blidte traurig 
zu ihr auf; nein, in dieſem jchönen Antlit 
fand er feine Regung des Mitleids, Fein 
Serz. Was hatten ihm jeine Millionen 
genütt, wie gerne hätte er fie hingegeben 
für ein mitfühlendes Herz, jelbft jein Weib 


empfand fein Mitleid. Er faßte ihre 
Hand und bat fie, ſich zu jegen. „Sind 
wir allein?” fragte er. Sie nidte. Nun 


begann er ihr feinen furdtbaren Traum 
zu erzäblen. „Ich muß fterben, hörst du, 
und will gut machen, jo viel es in meiner 
Macıt Steht. Eine Million bebälft du und 
die anderen werden unter die Armen ver 
theilt, doc) ehe ich beerdigt werde, läßt du 
das Monument von unjerem Plat nehmen. 
Schwöre mir, da du die lekte Bitte eines 
Sterbenden erfüllen willit.” Frau F. . .. 
blickte ihn ſtarr an, die Worte ihres Gat— 
ten ſchienen ihr unerhört. „Du phanta 
ſierſt, leber Mann, und wenn du wieder 
geſund bift. wirft du eines jo thörichten 
Traumes wegen nicht dein Vermögen weg 
ichenfen, ebenfowenig wie ich das herrliche 
Marmorbild auf unserem Begräbnisplat 
miſſen könnte.” Seine Augen erireiterten 
ſich, er ftarrte fie an wie ein Ungeheur 
Satte er nicht Alles diefem Weibe aeopfert, 
jeden ihrer Wünſche erfüllt, und ſie Tächel 
te falt über feine Todesaual. Heiß, im 
mer heiher ſtieg das Plut nad) feinem Kop 
fe; „zu ipät!” tönte e8 da aus ollen Ef 
fen, „u ipät,” Su! Da waren jie wieder 
die Dämonen der Hölle. Ein mellender 
Schrei entrana fich feiner Bruft. Frau F 
‚ . ftürzte entiekt nach der Thirte, hinte- 
Selcher der horchende Jean ſchrockensbleich 
Word MRufe den Arzt augenblicklich.“ he 
fahl fie dem Dirmer. Per Arzt fand den 
Örnfen in ildrften Fieberphontaſien; 
Anh welche Mittel er auch nwondfe, hier 
boff fon Modia'n mehr March pin Frhr! 
.'n furchtherer Schre’ dInrn nn MT 
gm Tr reihe Mınn “td eh 
ı Mir 
Millionen 
sont’ hüpft dein Sera nor Luſt und Freud' 
Und morgen bricht's im Serzeleid. 


ce die afeintae Erbin der 
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Ein Daheim in der Fremde. 
Bon DO. Funke. 
Abgefürzt aus der „Neuen CEhrijto- 
terpe 1892.” 


1) Aus dem kaiſerlichen Palajt auf 

die einjame Düne. 

Es war im Februar des Jahres 1886, 
als id) in dem Arcditeftenhauje zu Berlin, 
bei Gelegenheit eines jogen. Theeabends 
eine Anſprache hielt. Sie war nur jehr 
„mäßig”, formlos und unvorjidtig; je- 
denjalls hat jie mir in Folge einiger miß— 
verjtändliher und mißverjtandener Aus- 
drüde viel VBerdruß und Nerger eingetra- 
gen. Es ijt aber ein Himmelsglüd, dab 
unjer Gott aud) Hädjel und Stroh in 
Gold verwandeln fann. Und das tat er 
aud) diesmal; man höre nur! Meine 
Abjiht an jenem Abend war, zu zeigen, 
dab und wie jeder lebendige Chriſt berufen 
ſei, an jeinem Plag Menjchenfifcherei zu 
treiben und dem Herrn Seelen zu gewin- 
nen. 

Gerade vor mir ſaß damals eine etwa 
dreigigjährige Dame von vornehmer Hal- 
tun, die meine bejondere Aufmerfjamfeit 
erregte. Ic jah, wie es in ihrem Gefichte 
bin und wieder wetterleucdhtete. Als id) 
geredet hatte, jtellte fie jih mir vor als 


Gräfin Schimmelmann, Hofdame der 
Kaiſerin Auguſta, die ja jeitdem aud) 
längjt heimgegangen it. Sie erzählte 


mir unter großer Bewegung ihres Her— 
zens, daß fie, fajt nod) ein Kind, faum 18 
Sabre alt, an den Hof gebradt jei, dab 
jie aber, als Hofdame, die Freiheit habe, 
zu fommen und zu gehen. Ihr Vater ha- 
be Güter in Dänemark und in SHoljtein 
und wünſche nicht, daß fie ſich binde. Jetzt 
jet fie bereits dreizehn Jahre am Hofe. 
Aber all der Glanz und all das Wohlle- 
ben hätten die große Leere und Dede ihres 
Herzens nicht jtillen fönnen. Heute Abend 
vollends jei e8 ihr Flar geworden, wie 
nichtsfogend und zwedlos ihr Dajeih bis 
ber gewejen jei, und daß fie etwas Energi 
iches tun müſſe, was ihren Mitmenjchen 
wahrhaft zu gute fomme. 

Sch freute mich ja nun natürlich, da 
meine derben und einfachen Worte jo gut 
gewirft hatten, gab aber nicht viel darauf. 
Ehrlich geitanden, hielt ich die ganze Bewe— 
gung fir ichönes bengalifches Feuer, das 
in der Sofluft bald verlöjchen und nichts 
zurücklaſſen werde. Bon Hofdamen bielt 
ich erſt recht nicht viel, — thörichterweiſe, 
wie ich jetzt aus mehrfacher Erfahrung ja 
ae. 

Kaum hatte ich einige paflende oder un 
nriiende Worte ermidert, jo fam mein 
Freund Emil Frommel und Molte mid) 
kofen Ich flüfterte ihm au, daß ich ja 
doch mit der Gräfin im Geipräd jei. Er 
ehr nackte mich unter dem Arm und ſagte: 

Eräfin hin. und Gräfin ber: du armer 
Kerl mut jetzt etwos eſſen, ſonſt Fast du 
um” So ’on er mich mit ſich fort en 
des Büffet. Ich aber vera hald der 
ſGräfin, ihrer Morte und ihrer Rühruna: 
denn der Menichn, die ich in Berlin arie 
hen, und die Schöne Worte geredet heben, 
waren ſehr viele. 
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Mehr als 4 Jahre vergingen; e8 war 
am 4. Aug. 1890, als ic zu Saßnitz in 
der ſchönen Billa Belvedere mit meiner 
Familie am Mittagstiich ſaß. Da brachte 
das Mädchen eine Vifitenfarte herein und 
iagte: „die Dame wartet auf dem Flur.” 
Die Dame aber war genannte Gräfin 
Scimmelmann. Ic fand, da ſie ſich in- 
nerhalb der 4 Jahre jehr günjtig verän- 
dert hatte. Sie ſah überaus glücklich 
und befriedigt aus, dabei geſund und frifch. 
Als wir Auge in Auge allein waren, er- 
zählte jie mir nun, daß fie jeit jenem 
Abend im Architeftenhaufe nicht aufgehört 
babe, Gott um eine heilfjame, wenn aud) 
noch jo niedrige Arbeit in Seinem Wein- 
berg zu bitten. Und der Herr habe jie 
erhört. Durch einen verirrten Koffer ſei 
fie vor vier Jahren nad) Göhren geführt 
worden, obgleid) jie urſprünglich in Thiei- 
jow ihre Sommerfrijche hätte nehmen wol— 
len. Damals wäre fie tief betrübt geweſen 
über den Tod ihres Vaters und körperlich 
ſehr leidend. In dem jtillen Göhren hät- 
te fie Genefung für Leib und Seele gejucht 
und gefunden. Der Herr hätte ihr bier 
auch Arbeit angewiefen unter den 
Tauſenden von Filchern, die hier verkehren. 
Sie lud mid) ein, zu fehen, wie und mo der 
Serr fie gebrauche. 

Id) war tief beivegt über das Gehörte 
und doch fonnte ich mi) einigen Miß— 
trauens nicht erwehren. So beſchloß ich 
denn, an Ort und Stelle die Dinge zu ſe— 
ben und zu unterſuchen. Darım fuhr ich 
am 7. Auguft nad) Göhren. Die Gräfin 
war durd ein Telegramm von meinem 
Kommen in Kenntnis gejeßt und erwartete 
mid ſchon am Strande. Unſre Begrüßung 
war jehr herzlich. Sie ift eine hohe, edle 
Seitalt, eine Jungfrau von 35 Nahren, 
ſchneeweiß gefleidet, das Haupt beſchützt 
durch einen breitränderigen, aber ſehr ein- 
fachen Strohhut. 

Sie führte mich in ihre Wohnung, die 
einem einfachen, beſcheidenen Sommerhauſe 
ähnlich iſt; ſie beſteht aus vier kleinen 
Räumen. Einer derſelben enthält zwei 
Kinderbetten und eine Hängematte, und 
es haufen bier drei arme Jungen von 5 
bis 9 Jahren, die einft total verrohten 
Söhne trunffälliger pommerſcher Fiicher. 
Jetzt find die drei Bärlein fein gezähmt, 
und ich glaube, jedes von ihnen ginge in 


jedem Augenblick ohne Befinnen für die 
Sräfin in Feuer oder Waſſer. — Man 


merft zwar den Geihmad und Kunſtſinn 
der vornehmen Dame an allem; wenn man 
aber bedenft, daß fie von Kindesbeinen her 
an großartige und glänzende Verhältniffe 
gewöhnt war und zulegt gar immer wie ei- 
ne Prinzeſſin des Faiferlihen Hauſes ge- 
lebt hatte — jo muß man jagen, daß fie, 
um nach Welt-Art zu reden, jo tief wie 
möalich herabgeſunken ift. 

Mir ſitzen jekt mit der Gräfin beim 
Thee, den fie ſelbſt bereitet und der heute 
dem Goſte zu Ehren ziemlich Fräftig iſt. 
Nie Auderdofe it freilich ſowie in einer 
NMinvenſtube und mander Theetrinker 
irde die fämtlichen fleinen Stückchen, die 
A-rin moren, auf einmal in feine Taſſe 
ſchütten. Aber meine Gräfin, die jet al- 





les für andere braucht und für jich nichts 
meyr hat, jaß da, gludlid) wie eine Köni— 
gin und erzayite mir von ıhren vielen 
gunderten von Kindern, den Fildern, von 
denen aud) jeweilen einer hereintrat, um 
dies und das zu fragen. Jeder Einzelne 
wurde mit Namen genannt. Yrage und 
Antwort waren immer plattdeutſch. Sie 
hatte es als Kind in Holjtein auf dem Gu- 
te ıhres Waters gelernt und lobenswerter 
Werne nie vergejien. Jetzt fam es ihr zu 
ſtatten, denn die Fiſcher verjtehen das 
Hochdeutſch nur ſchlecht und jedenralls geht 
ihnen das Plattdeutſch mehr zu Herzen. 
Ich lajje nun die Grafin jelbjt reden. 


2) Wie eine Gräfin Bären zähmt. 


„An der pommerjchen Küfte giebt es 
Tauſende von Wenjden, die durd) ihren 
Charatter, Neigungen und Yähigteiten auf 
das Wicer, d. h. aljo bejonders auf den 
Fiſchgang angewiejen jind. Da aber die 
Fiſcherei an der Kuſte und in den Binnen- 
waljern verpachtet wird, jo müſſen Die al» 
lermeiſten mit ihren Fahrzeugen die offene 
See aufjucdhen. Ihre Arveıt iſt mühjam, 
gefahrlich, entbeyrungsreid) und wenig 
lwynend. Aber jie lieben nur dieje Arbeit. 
Da nun im Winter nur ausnahmsweije 
gefiicht werden fann, jo müſſen ſie von 
Februar bis November jo viel fleißiger 
jein, In diejer Zeit fommen jie jelten und 
dann aud) nur auf wenige Stunden nad) 
yanje. Sie leben ganz auf ihren Booten. 
Diele jind ſehr durftig. Nur der kleinere 
Zeil hat eine winzige Kajüte, in der aud) 
das nötigjte Kochgeſchirr und einige Vor— 
räte Blag finden. Die meilten Boote aber 
find ganz und gar offen. Ihre Bewohner 
müjjen auf Ded ıchlafen und jind Tag und 
Nacht jedem Wetter ausgejegt. Ihre Bor- 
räte haben jie in einer „stiepe”. Diejelben 
beitehen aus Brot, Schmalz und — frü- 
her wenigitens — aus Schnaps, deſſen 
reichlicher wenuß fie für alle Entbehrungen 
entſchädigen joute, ſie thatſächlich aber ent- 
ſetzlich verrohte und ruinirte. 

„In früherer Zeit gejtatteten ihnen die 
Küftenbevohner wohl, in den Scheunen zu 
ſchlafen, verabreichten ihnen aud) gegen ein 
billiges Entgelt Kartoffeln und andere 
Nahrungsmittel. Seitdem aber ein Bade- 
ort neben dem andern entitand, weigerte 
man fich, mit dem bärbeißigen „Fremden“ 
in irgend einen ®Berfehr zu treten. Es 
blieben ihnen aljo bloß die Schnaps- 
fneipen, wo fie ſehr ausgebeutet und 
immer mehr zu einem brutalen Wejen ge- 
bradjt wurden. So waren denn die „Sor- 
den” der fremden Fiicher eben jo gehaßt 
wie gefürdtet. Dieje ihrerjeitS nahmen 
oft mit Gewalt, was ihnen gütlich vermwei- 
gert wurde, gruhen die Sartoffeln aus, 
ihlugen das Holz in den Wäldern, dran- 
gen drohend und fordernd bei den Schul- 
zen und Bauern ein. Kein Wunder, daß 
man ihnen jchließlich jogar den Trunk 


Waſſers verweigerte und alles tat, fie von 
der Küſte zu verjcheuchen, 3. B. dadurch, 
dak man ihnen verbot, an den geeigneten 
Stellen zu Ianden. 

„So ftanden die Sachen, als ich vor vier 
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Jahren nach Göhren kam und, tiefbetrübt 
uver den 20d meines Waters, oft Den 
damals noch ganz einjamen Sudſtrand der 
Inſel beſuchte. Hier und auf der tleinen 
nel, weiye „Greifswalder Die’ heißt, 
war und ıjt der Yauptanterplag der Fi— 
ſcher. Va jah id) eines Sonntagsmorgens, 
wie ein Krupp Ddiejer Leute, nad) ruyren- 
den Verſuchen, jıd) durch Burjten der Jat— 
fen und Stiefel eın jJonntäglidyeres Anje- 
ben zu geben, von Hotel zu Hotel, von 
Haus zu Haus 308, bejcyeiden um Xebens- 
mittel bittend, fur die Jie aud) gern bezah- 
len wollten. Aber uberall wurden jie ab- 
gewiejen und famen hungernd zurüd. 
as fonnte ich nicht anjehen und lieg durd) 
meine Ködin einen großen Keſſel voll 
Kartofjeln und Fleiſch tochen, deſſen In— 
halt bald verzehrt wurde. Ja, ich mußte 
auch mein eigenes Eſſen zu den hungern— 
den Leuten an den Strand wandern laſſen. 
— Ich, die ıd) bisher von Hunger und 
Kummer nur aus Buchern gehört hatte, 
wurde durd) dieje Erfahrung tief ergriffen. 


„„tad) meiner Abreije fonnte ic) den Ge— 
danten nicht loswerden, wie den armen 
und verfommenen Xeuten zu helfen jei. 
So entjtand ım Xaufe des Winters, als ich 
in meiner Heimat zänemarf weilte, der 
Plan zur Grundung eınes Seemans- 
oder Fiſcherheims. Ich hatte die ruhrende 
Dantvarteit der Leute ertannt; ic) bemerf- 
te, daß das gerade einen tiefen Eindruck 
auf ſie machte, dad eine „Dame von hohem 
Stande” ſich mutterlidy um jie fummerte; 
id) bemertte, da ic), gerade, weil ich ein 
Weib bin, einen jo großen Einfluß auf die- 
je rohen Leute haben tonnte, In meinen 
Kreiſen zweifelte man allerdings ernitlid) 
an der Bejundheit meines VBerjtandes, als 
id) anfing, meinen Plan auszuführen. 
Andere fanden, dab ich in eine höchſt un 
weibliche Emanzipation bineinfalle. Wie 
der andere meinten, mein Unternehmen jei 
eine Art von Selbjtmord; ich wurde in ei 
ner jpldyen Umgebung verrohren oder dod) 
eritarren. 

„Dennod) nahm ich die Sache friſch und 
getrojt in Angriff. Der Zorn der Schent 
wirte war natürlich jehr groß. Much die 
Bauern und die übrigen Küftenbewohner, 
welche die Fiſcher lieber vertreiben wollten, 
bereiteten mir alle mögliden Schwierig 
feiten. Hätte der gütige Oberpräjident v. 
Arnim und vor allen Dingen, hätte der 
Herr nicht feine ſchützende Hand iiber mir 
gehalten, jo wäre’ mein Unternehmen bald 
geicheitert. So murde 3. B. die eine 
Schenfe auf der Greifswalder Die, die ich, 
nachdem die andern in Folge meiner Thä 
tigfeit banferott geworden waren, erworben 
hatte, — ic) jage, dieſe Schenfe wurde in 
der Nacht, ehe ich fie übernehmen wollte, 
angeziindet und in Miche gelegt. Auch 
font find Hab und Verläumdung jo thä 
tig, daß ich zumeilen ſogar aus den Gaſt 
bäufern an der Küſte unter allerlei 
Schimpfreden ausgewiejen wurde. 

„Aber das Werf des Herrn acht und 
der Segen ift unbejchreiblih. Uniere Räu— 
me bier in Göhren follen Sie aleich jelbit 
fehen. Auf der Greifswalder Die habe 
ich in einem einfachen Lokal, das wir eigen- 
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händig aus Lehm erbauten, einen jungen 
Standidaten und einen Kod) angejtellt, die 
nad) Leib und Seele für die Leute jorgen. 
Natürlich muß ich ſelbſt oft dahin jegeln, 
wobei mic) leider immer die Seefranfheit 
arg plagt. Aber was hilft's? Ich muß 
aus Not eine rechte Wajjerratte jein, da 
ih aud die Familien der Fijcher in den 
Stranddörfern beſuche und mit Rat und 
Tat unterjtügte. In verjchiedenen Dör- 
fern an der Küfte habe ich Leſezimmer er- 
richtet, die am Sommabend und Sonntag- 
abend geheizt und erleuchtet werden. Hier 
halten ji die Leute gern auf, leſend, 
ichreibend, u. ſ. w. Ich laſſe ihnen auch) vor- 
lejen, oder leſe ihnen jelber vor, Geiftliches 
und Weltliches. — Eine einfache Morgen- 
und Abendandacht fehlt natürlich bier in 
unferm Seemannsheim aud nicht. — 
Während der langen Winterabende gebe 
ich den Leuten Stühle, Tiſche und derglei 
chen zu ſchnitzen. Die Zeichnungen dazu 
entwerfe ich ſelbſt. In zwei Dörfern ver- 
dienten meine armen Filcher allein damit 
14 bis 1,500 Marf. 


„ber die Arbeit wächſt mir über den 
Kopf. Meine Gejundheit pflege ich wäh— 
rend der paar Wintermonate im meiner 
Heimat am dänischen Sund. Mber doc, 
es iſt zu viel für mih allein; ih muß 
Hilfe Haben wenn es mweiter gehen fol. 
Sie ahnen nicht, mit was für Anliegen die 
Leute mir von früh bis ſpät fommen. 


„Auch finanziell bin ich der Sache nicht 
mehr gewachſen. Meine Mittel veriicgen. 
Das Werf erfordert jährlid 5 bis 6000 
Marf Zuſchuß; die fann ich nicht leijten, 
wenn id) nicht in furzer Friſt mein kleines 
Bermögen ganz aufzehren jol. Dennod) 
bin id) überzeugt, dab; der, dem alles Sil 
ber und Gold gehört, mir Hilfe jchaffen 
wird. Es giebt jo viel Gold in der Welt; 
warum jollte Gott der Herr nicht auch für 
meine Sache etwas flüſſig machen? Kai— 
ſer Wilhelm der erſte, hat mir ſeiner Zeit 
500, die alte Kaiſerin Auguſta 300 Mark 
geſchenkt. Auch iſt in Stralſund einmal 
für dieſe Sache ein Bazar mit gutem Er 
folg veranſtaltet worden. Aber das ſind 
doch nur Tropfen auf einen heißen Stein. 
Die Sadje erfordert große Mittel, da mir 
bier auf der Inſel alles entgegenwirkt: — 
die Wirte, weil fie die Fiſcher für fich aus— 
beuten, die andern Strandbewohner, meil 
— dieſelben Leute ganz weg haben wol- 
en. 


Und doch ift die Wirfung meiner un- 
iheinbaren Arbeit wunderbar: Saufen 
und Rohheiten verſchwinden in den frei- 
jen der Fiſcher je länger je mehr. Piele 
junge Leute haben einen neuen Weg einge 
ihlagen und, was noch größer ift, manche 
Alten haben ihr Leben gebeilert. Der 
Hunger nad) geiftiger und geiftlicher Spei- 
je ift bei vielen fehr aroß. — In den Fa— 
milien der Fifcher blüht hier und da ein 
neues Leben auf: die Männer bringen den 
Erlös ihrer Arbeit jet den bealücdten 
Frauen, und Friede und Freude fehrt da 
ein, wo früher Streit und Rank herrict. 
Die Danfesthränen der Fiſchersfrauen, 
die mir fagten, daß ihre Männer jett ganz 
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verwandelt jeien jeit jie „zur Gräfin’ gin- 
gen, find nicht zu zählen. 

„Hier in Göhren verkehren oft an einem 
Tage Hunderte von Menſchen im Fiſcher— 
heim, ohne daß jemand etwas von diefen 
früher jo gefürdgteten Leuten ſpürt. 
Ind was mid) betrifft, jo habe ih noch 
nicht eine rohe Scene geſehen, und noch nie 
ein anderes Mittel, als meinen Blick oder 
ein leifes Wort gebraudt, um etwa auf: 
iteigende Rohheit zu dämpfen. Die Leute 
nennen mic „unſ' Mudder”, obgleich man- 
he faft doppelt fo alt find wie ih. Und 
diefer Titel ift mein höchſtes Ehrenzeichen 
Möchte ih ihn nur immer mehr wirflid; 
verdienen! — ber nun bitte, fommen Sie 
mit mir und ichauen Sie in unsere Werf- 
itatt hinein!” 


3. In der Werfitatt. 


Als wir aufbrachen, erjchienen die Flei- 
nen flahshaarigen und blauäugigen Bu- 
ben, weldje ‚„unf’ Mudder” dem in Fäul- 
nis übergegangenen Familienleben ent- 
nommen hatte. Sie waren ſchon ganz nett 
gezähmt und jchmiegten ſich voll Zärtlich— 
feit an die hohe Geftalt der Gräfin, als 
ob fie ihre Teiblihe Mutter geweſen wäre. 
Verjtändigermweife waren die Jungen, wenn 
aud) rein und nett, fo doch wie die Kinder 
armer Leute gefleidet. Kopfbedeckung 
und Fußbekleidung glänzten dur ihre 
Abweſenheit. Wie treue Hunde Tiefen fie 
immer um die Gräfin herum. 

Zuerſt famen wir zu einem Ausguck 
qleich neben der Wohnung der Gräfin. Da 
ihaut man weit in’3 Meer hinein, und 
bier ſtand ein ganzer Haufe von Filchern 
und machte feine Beobadjtungen über Wind 
und Wetter, iiber anfommende und abge— 
bende und in der Ferne dabinziehende 
Schiſfſe. Die Gräfin zeigte mir dann ei— 
nen Brunnen, den ſie hatte graben laj- 
jen. „Sie ahnen nicht”, ſagte fie, „welch 
ein Labſal das Waſſer für die Leute ilt, 
die zum aroßen Teil mährend ihrer Fahr 
ten das zum Glück nicht allzu ſalzhaltige 
Oſtſeewaſſer trinfen müffen” — Nahe bei 
dem Brunnen ſteht ein Schuppen, deſſen 
Boden mit Stroh bededt iſt; anderes 
fann die Gräfin den Leuten als Nacht 
quartier nicht bieten. Aber die Friicher 
finden dies Lager dennoch föniglich, wenn 
ſie mochenlang nur auf dem harten .Ded 
geichlafen haben. Nett fommt der Haupt- 
rum, das eigentliche Fiicherhrim. E38 
it ein Sehr einfaches, aber amittndiars 


hohes Rimmer. das efwa für 50 Berjo- - 


nen Platz bietet. Im Sintrrarunde malte 
te neben arohen Keſſeln die Köchin, eine 
ältere ber röſtige Freu mit reirndem 
haraftervoffem Geſicht und in der Fleidie 
rı" Fracht der Möndsauterinnen. 

(+ + Hrn Fiſcher im Mlter von 20 
hs 60 Dahn foben auf den Bänfen und 
on den Tiichen. Es war rührend zu ſe— 
ker. min ohriurchtäpo und denkbar die 
rhen Seebären zu der hoben, weißen 
Drme nufblidtn. Man Tirft wohl in al 
ten Mären, ie edle holde Nunafrouen 
durch ihre meiche Send und dumh dem 
freundlihen Bli ihrer Augen wilde Be— 
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ſtien in ſanfte Lämmer verwandelt haben. 
Ich mußte daran denken, als ich ſah, wie 
dieſe einſt ſo gefürchteten rohen Fiſcher 
ſich jetzt ſo zartfühlend und anſtändig, ja 
faſt andächtig benahmen. Ich war der 
Ueberzeugung, daß die Gräfin von dieſen 
Leuten irgend ein Opfer fordern konnte 
und daß jeder von ihnen es mit Freuden 
bringen würde. 

Auch mich, den Fremdling, empfingen 
ſie herzlich; denn fie hatten ſchon von mir 
gehört. In anmutiger Weije jtellte mid) 
die Gräfin vor. Das Plattdeutſch floß 
warm und weich von ihren Xippen; es 
war überall in ihrem Verhalten gegenüber 
den Seeleuten nichts „Gnädiges“, nichts 
„Herablaſſendes,“ jondern eine natürliche 
ungeſchminkte Herzlichkeit. 

Ich unterhielt mich mit den Leuten, die 
erjt etwas jpröde waren, aber bald zu- 
traulid; wurden, und verjprad) ihnen, jchö- 
ne Bücher zu jenden, was natürlich) auch 
geichehen ift. Unvermerft und ungezmwun- 
gen ging ich zu einer fleinen Anfpradje 
über und redete in Zügen aus dem Leben 
davon, wie die Gottjeligfeit zu allen Din- 
gen nütze ift und nicht nur die Verheißung 
des zufünftigen, ſondern auch des diesſei— 
tigen Lebens hat. 

Ich iiberzeugte mid) auch), dat die Fleine 
Bibliothef im Seemansheim mit jehr ge- 
ſundem Geſchmack zufammengejitellt war, 
dab auch die Traftate, welche die Gräfin 
verteilt, und den Leuten auf ihre einja- 
men Farten mitgiebt, aut ausgewählt 
iind. — 

Natürlich ift je nad) Wind und Welle 
der Bejud) des Hauſes ſehr ſchwankend. 
Aber daß das Scemannsheim, obgleich es 
nur einige Hütten auf einem Sandhügel 
enthält, dennoch das ift, was der Heiland 
„eine Stadt auf dem Berge” nennt, dab 
dürfte jedem, der Augen bat, einleuchten. 

Ich hatte hier das herzerquidende 
Schauſpiel, wie durd) dieje eine Perjon 
Heil und Frieden in jene Gegend gebradjt 
wurde. Sie hat in Kraft Himmlijcher Lie- 
be den veradhteten und einfamen Fiſchern 
ein Heim bereitet, fern von ihrer eigentli- 
chen Heimat. Sie hat aber dadurd) aud) 
ielbit eine Heimat gewonnen, die noch bej- 
jer it, .als das urſprüngliche Vaterhaus. 





Wie cin Traum waren die Stunden da- 
bingeflogen. Die Dampfpfeife des „Rü— 
gen” hatte mich ſchon mehr als einmal ge- 
rufen. Die Gräfin geleitete mich an den 
Strand. Auf dem Wege traten wir in ei- 
nige jaubere Fiicherhäufer. Hier jagte fie 
einer Alten und Schwachen ein herzliches 
Mort, dort war es ein Kind, das fie herz— 
t°, Mir fiel die Elaftizität, Leichtigkeit 
und Friſche ouf, momit die einjtige ver- 
mwöhnte Soldome durd den tiefen Sand 
ihritt da c8 in Göhren ſehr ſandig iſt. 
Als ich eine darauf bezügliche Bemerfung 
merkt» ſagte fie lächelnd: „Na, ich lebe 
ft. Seit ich fir ondere lebe. Ich bin auch 
friblich viel geſunder, als früher, feit ich 
ron früh bis fpät in der Arbeit ſtecke und 

** mehr fo viel an meine Gefundheit 
denken fann.” R 
Ber daß hböret, der merfe 








7 







darauf! Die ganze Schilderung, die 
ich gegeben, iſt eine herzbewegliche Predigt. 
Wan jieht hier wieder, wie viel in der 
Welt zu tun ift. Man darf nur erjt ein 
Auge haben, ein: Chriftusauge, für den 
taujendfachen Jammer des Lebens, dann 
fann man nicht mehr lange fragen: „Herr, 
was willjt du, dab ich tun joll?” Und im 
Slüdlihmaden wird man jelbit 
glücklich. 





Vereinigte Staaten 
Miſſouri. 


Clinton, Miſſouri, Das Wetter hat 
ſich ja mit dem Auguſt merkwürdig geän— 
dert. Im Juli ſahe es ſo aus, als würde 
alles vertrocknen, beſonders die letzten drei 
Tage war es ſo windig und über hundert 
Grad warm, daß man ſchon recht zu ſeuf— 
zen anfing, wie es doch mit der Viehweide 
werden möchte. Den 6. d. Monats beka— 
men wir einen fünfſtündigen Landregen, 
den 8. in der Nacht tüchtigen Wind und 
Regen, fowie großes Gewitter. Diefe Wo- 
de hatten wir am Dienftag wieder einen 
tüchtigen Regen. Alles grünt und wächſt. 
Das Corn verfpricht eine gute Ernte zu 
geben, folgedejien es ſchon über 50 Cents 
per Bufchel billiger geworden ift. Die Ta- 
ge find angenehm und die Nächte Fühl als 
hätten wir Maimetter. Wenn man fo in 
die Welt hinein jchaut. fühlt man ſich 
dankbar für all ſolche irdifchen und himm- 
liſchen Segnungen. 

Man Tieft von einem großen Krieg; 
mande nennen ihn einen Weltfrieg, iwel- 
cher ins Ungeheure hinein geht. Eine Na- 
tion nad) der andern nimmt Teil und fein 
Ende jcheint zu fein. Hier in Clinton 
find etwa 155 junge Leute zufammengezo- 
gen und haben jeden Tag ihre Uebungen. 
Sie wohnen in Zelten und warten auf Be- 
fehl zum Abfahren. Vier Baflagier-Bahn- 
wagen jtehen jchon mehrere Tage bereit 
für jie, 

Der Prophet Jeremia ſpricht ſich jo 
aus: „Wie ift mir fo jchredlid; weh! 
Mein Herz pocht mir im ganzen Leibe, und 
habe feine Ruhe; denn meine Seele hört 
der Poſaune Hall und eine Feldſchlacht und 
einen Mordichrei iiber den andern; denn 
das ganze Land wird verheeret, plötzlich 
werden meine Sitten und meine Gezelte 
verjtöret. Wie lange joll ic doch das Pa— 
nier ſehen und der Poſaune Hall hören? 
Alle, die ihr auf Erden wohnet, und die 
im Lande fiten, werdet jehen, wie man das 
Panier auf den Bergen aufwerfen wird, 
und hören, wie man die Trompete blafen 
wird.” 

Ich frug heute einen Neger, den das 
Los auch getroffen bat, wann er eingezo- 
gen werden würde. Er antwortete, er 
müßte es nicht, der Prefident mwollte die 
Neger nicht nad) Frankreich ſchicken, fon- 
dern zum letzten behalten, da wenn Ge— 
f+hr drohe an der merifanifchen Grenze, fie 
dorthin zu jchiden. 

Letzte Woche famen Jakob Rafonmiller 
und David Siebenliit mit ihren Familien 


Fortſetzung auf Seite 9. 
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— Die drijtliche Regel einen Feind zu 
behandeln it nad) Röm. 12, 19 aljo: „So 
nun deinen Feind hungert, jo jpeije ihn; 
durftet ihn, jo tränfe ihn.” 





— In Rußland freuen ſich unjere Men- 
noniten über den NRegierungswedjel, der 
dort jtattgefunden hat. Wie es heißt, 
find religiöje VBerjammlungen, deutſche 
Sprache und deutiche Zeitjchriften wieder 
erlaubt, und die Ausjichten für eine beſſere 
Zukunft jcheinen jehr gut zu jein. 





— Den ruffiichen Kaiſer oder Zaren bat 
man alſo nad) Sibirien gebradyt. rüber 
war das ein Schredensort, wohin man nur 
ſchwere Verbrecher. und jolche, die ſchwerer 
Verbrechen beichuldigt wurden, ſchickte. 
Seute iſt der Ort wohl nit mehr io 
ſchrecklich, wenn er auch einem gefangenen 
Baren traurig erjcheinen mag, und unjern 
armen Glaubensgenojjen in ihren Anjied 
lungen dajelbjt durch die immer wiederfeh 
renden Mibernten das Leben ſchwer madıt. 





— linjere Regierung will darauf jehen, 
dab die Preije für Nahrungsmittel nicht 
fo hoch jteigen, dab die Konſumenten jie 
nicht bezahlen fünnen. Auf der andern 
Seite will fie auch vorbeugen, da dem 
Farmer und Produzenten die Preiſe 
zu jehr bejchnitten werden. Es wird wohl 
eine jchwierige Arbeit fein, diefe Sache nad) 
beiden Richtungen bin erfolgreich zu betrei 
ben, denn die Miſchenhändler dürften 
nicht fo leicht zu bewegen fein, ihre Profi 
te zu veringern. 





— Da ſich wenigftens dreiviertel der für 
die Armee gezogenen jungen Männer auf 
ihr Recht auf Befreiung vom Militärdienft 
berufen, wie die Zeitungen berichten, fo 
mag es nicht unnötig erjcheinen, die Bür- 
ger unſers Landes immerfort darauf auf- 
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merfjam zu machen, daß diejer Krieg ein 
Krieg des Volkes ift. Wenn er aber ſolcher 
iit, dann follte man meinen, es wäre dem 
Volk das nicht unbefannt und es würde 
das nicht jobald aus den Augen verlieren. 
Wenn das Volf den Krieg wirflich gewollt 
bat, dann fcheinen jene Beamten nicht ganz 
im Unredjt zu fein, welche wiederholt be- 
haupteten, das Volk der Vereinigten Staa- 
ten habe den Ernst der Zage, in welche die— 
je durch den Eintritt in den Krieg verjett 
worden find, nicht begriffen. Ob es über- 
haupt viele gibt, die den ganzen Ernit der 
Lage zu würdigen imitande find? Noch 
ift ihre Zahl wohl nur flein. 





— In No. 33 erzählten wir von dem 
Beſuch der Miffionsgeichwifter Schrag und 
gaben ein Beifpiel von wunderbarer Ge— 
betserhörung, welche, wie wir irrtümlich 
behaupteten, Br. Bartel erfahren hatte, 
wieder. Dies var, wie erwähnt, ein Irr— 
tum, Br. Schrag jchreibt uns, daß Evan- 
geliit Wang dieje Erfahrung gemacht, das; 
aber Br. Bartel aud) viele ähnliche Erfah 
rungen gehabt habe. Er meint in jeinem 
Briefe, er habe ſich mahrjcheinlih nicht 
deutlicdy) genug ausgedrüdt. Es muß aber 
wohl nicht daran liegen, denn wir wurden 
ihon von anderer Seite gefragt, ob er ge- 
jagt habe, daß es Br. Bartel gewejen jei. 
Wir haben einfach ihn mißveritanden und 
nachher uns nicht gehörig darüber erfun 
dDigt. Die Betreffenden und die Leſer 
möchten freundliche Nachſicht üben! 

Die „Lincoln Freie Preſſe“ jchreibt in 
bezug auf die in allen Zändern, in den 
friegfiihrenden jomwohl als uud in Den 
neutralen, bemerfbare Kriegsmüdigfeit 
und das zunehmende Verlangen nad) bal 
digem Frieden: „Wenn aber die Welt 
Frieden haben joll, muß einer der Krieg 
fiibrenden, eine einflußreiche Nation, eine 
beträchtliche Macht, die Sache in die Hand 
nehmen. Der Stein wird nie von jelbit 
rollen. Irgend Jemand muß ihm einen 
Stoß geben. Warum joll unjere große, 
intelligente, friedliebende Demofratie nicht 
diejer vernünftige Jemand jein?” Es 
it bemerkenswert, dab, um einen Krieg 
anzufangen, der Stein jo leicht ins Rollen 
fommt, da; Jedermann glaubt mit gutem 
Gewiſſen behaupten zu können, nicht den 
entjcheidenden Stoß gegeben zu haben, 
während es jo jchwer ijt, wieder Frieden 
zu machen, daß, um den „Stein” ins Rol 
len zu bringen, es des Anſtoßes vonjeiten 
einer einflußreichen Nation, einer beträcht 
lichen Macht bedarf. Möchte fich bald eine 
ſolche einflußreiche Nation bereit finden, 
den betreffenden Anstoß zu geben! 





Am 9. September joll in Stodholm, 
Schweden, eine Friedensfonferenz statt 
finden. Bon der ruffischen Regierung fol 
len den ruffiihen Sozialisten feine Sin 
dernifie in den Weg gelegt werden, dieie 
internationale Konferenz zu befuchen. 
Regierung glaubt jedoch, daß ihr allein 
das Recht zufteht, im Verein mit den al 
liierten Regierungen Fragen zu löſen, die 
ji) auf den Krieg oder den Frieden bezie- 
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ben. Die engliichen Sogialiften, denen 
bisher von ihrer Regierung die Erlaubnis 
zur Fahrt nad) Stodholm nicht gewährt 
wurde, , beitehen darauf, daß man jie ih- 
nen gewähre. Die Sozialiften haben in 
den lebten Jahren viel an Einfluß gewon- 
nen, wohl hauptſächlich wegen ihrer Ab- 
neigung gegen den Krieg, die aud) mit der 
zunehmenden Ariegsmüdigfeit unter den 
Völkern unter diefen immer mehr an Bo- 
den geivinnt. Zu wünſchen bleibt, daß 
ſolche Friedensbejtrebungen auch wirklich 
zum Frieden führen und nicht neuen An- 
laß zu Uneinigfeit geben. Wer einfieht, 
dab der Friede nicht durch Krieg bergeitellt 
merden fann, jollte im Kampf für den 
Frieden fih nur friedlicher Mittel bedie- 
nen. 





- Der Babit in Rom hat den frieg- 
fiihrenden Mächten einen Friedensvorſchlag 
unterbreitet, welcher von den Mittelmäd;- 
ten günstig aufgenommen worden jein fol, 
nur dab fie noch zweifeln imſtande zu 
jein, allen Beſtimmungen desjelben beiftim 
men zu fönnen. Die Alliierten glauben 
jedoch, daß die in demfelben gegebenen Be- 
dinaunaen zu fehr zu Gunſten der Mittel 
mächte find. Es iſt dennoch zu hoffen, daß 
diefer Schritt des Papſtes nicht ohne alle 
Folgen bleiben wird, fondern die VBeran- 
laſſung zu weitern Schritten in  Diejer 
Richtung werden dürite. Es wird auf die 
Tatiache aufmerfjam gemadt, dab das 
päpſtliche Anſehen zu ſehr darunter leiden 
wiirde, wenn diefer Schritt reſultatlos 
bliebe, und der Bapft ibn nicht getan haben 
dürfte, wenn er nicht Grund zu der An- 
nohme gehabt hätte, daß der Augenblick 
da ſei, einen Anſtoß zum Beginn der ge 
meinſemen Verhandlungen zu rechtferti 
aen. Obgleich man auf beiden Seiten den 
Frieden wünſcht, möchte doch jeder, daß der 
andere zuerft um Frieden bittet. So geht 
es dem Einzelnen, fleinern und größern 
Gruppen und auch den Nationen; man 
benat ſich nur der Gewalt. 





- Inbezug darauf wie wir uns umjern 
Feinden gegenüber zu verhalten haben 
lehrt Jeſus in Matth. 5, 44: „Ich aber 
jage euch: Liebet eure Feinde, jegnet, die 
euch Fluchen, tut wohl denen, die euch baj- 
fen, bittet fir die, fo euch beleidigen und 
verfolgen.” Die Natur lehrt anders und 
will uns zwingen, nad) ihrer Lehre zu tun; 
aber wir willen, dab Jeſu Lehre die einzig 
Sejus jagt uns auch, warum 
wir jo handeln jollen: „Auf daß ihr Kin 
der jeid eures Vaters im Simmel. Denn 
er läßt jeine Sonne aufgehen über die 
Böſen und über die Guten, und läßt reg 
nen über Gerechte und Ungerehte. Man 
jagt, dab dies ganz unpraftiich und nicht 
zu verwirklichen jei. Wir glauben es gern, 
dab es, vom Standpunft der Welt geichen, 
jo iſt. Die Welt wei; von feinem Vater 
im Simmel, der für alle jorgt, und reich 
iſt, alle feine Rinder mit dem zu verforgen, 
was fie haben müſſen. Jeder muß nad) 
ihrer Ansicht fiir Sich ſelbſt ſorgen. „Jeder 
iſt jich jelbft der Nädhite,” jagt fie und han— 
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delt darnach. Seinen Freunden tut der 
Sünder Gutes, aus dem Grunde, weil er 
erwartet, ſolches wiederzunehmen. Einen 
andern Grund für Wohltun fennt er nicht. 
Aber ein Jünger Jeſu ſieht nicht auf die 
Dinge diejes Lebens, darum kann er ge 
troft irdijches Gut, was immer es jei, fah 
ren laſſen und noch jeinem Feinde Gutes 
tun in dem Beftreben, es jeinem bimmli 
ſchen Vater nachzutun. 





Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 

John G. Barkman, Littlefield, Texas, 
ſchreibt: „Bitte, Editor Wiens, mache doch 
durch die Rundſchau bekannt, daß meine 
Adreſſe nach dem 1. September wieder 
Steinbach Manitoba ſein wird! Wir ha 
ben bier kürzlich zwei durchdringende Re 
gen gehabt. Alle Freund und der Editor 
ſind gegrüßt.“ 





Lieſe Tobias Both, Dorf Nikolajemta, 
Sibirien, frägt an, wo ſich die Geſchwi 
iter Andreas und Abraham Nachtigal, 
Söhne des Johann Nachtigal, beiinden. 
Sie willen nicht, wo Diejelben wohnen. 
Die Adreſſe dorthin ift: Nifolajewfa, St. 
Slawgorod, Poſtkaſten No. 1, Jakob Ab 
ram, Sarder, Tomsf, Sibirien, Rußland. 





Sacob SH. Sawatzky jchreibt, dab ſie 
früher in Altona wohnten, dann nach Gret 
na, Manitoba zogen, num aber, den 17. 
Auguſt beabjichtigten, nach Serbert, Sas 
fatchemwan, zu. ziehen, mo die meijten ihrer 
Rinder wohnen. Meiter berichtet er: 
„Sier wird jet ſehr Getreide gemäht. Es 
it ziemlich warm. Das Getreide iſt jehr 
verfchieden, fchleht auch aut. Der Tage 
lohn ift von drei bis vier olars den 


Tag”. 


D 
C 





Todesanzeige. 


Göſſel, Kanſas, den 14. Auguſt 1917. 
Weil ich nicht die Adreſſe der lieben 
Freunde Wilhelm Martens habe, auch nicht 
die der andern Freunde, ſo möchte ich durch 
die Rundſchau von dem Abſterben des 
Heinrich Martens berichten, welcher ein 
Bruder von Jakob Martens, früher Stein 
feld, Südrußland, war. Letzterer war mein 


lieber Mann, welcher im Jahre 190% 
itarb. 
Heinrih Martens jtarb den 12. Juni 


drei Uhr morgend®. Den Tag vorher jagte 


er: Jetzt will mich der bimmliiche Vater 
holen. Er forderte auf zur Fürbitte. 


Fünf Sabre war er bier in Göſſel im 
Bethesda SHoipital, nicht allein der leib 
lihen Pflege wegen, jondern noch) mehr 
dem Geiſte nad. Denn feine Seele er 
anickte fich an den Sprüchen und geiftlichen 
Liedern, die gelefen und gejungen wurden 
Er jelber hatte emen großen Schat davon 
im Gedächtnis. Dies Hofpital iſt ſchon 
minchem zum Segen aeweien. Wer dir 
Mittel hat, follte es unteritüben. 

Wenn die lieben Freunde noch mehr er 
fohren möchten, jo bitte ich um ihre Mdrei 
fe.. Unfere Adreſſe ift: Bernhard Neuman, 
Göſſel, Kanſas. 


RAlennonitiſche Rundſchau 
Miſſion. 


Lieber Leſer der Rundſchau! Möge der 


Gott alles Trojtes mit euch fein! Seit un⸗ 


ierm Weilen bier in Amerifa ift uns die 
Freude geworden, viele Leſer der Rund- 
ichau tennen und lieben zu lernen. Da 
aber das, was wir jo gern möchten, näm- 
[ich einen jeden von dieſen Tieben Bekann 
ten mit einem perfönlichen Brief zu be- 
ſuchen, “nicht möglich it, daher mwenigjtens 
ein Gruß durd die Nundichau an euch alle. 

Schon längere Zeit war es unjer 
Munich, Scottdale zu befjuhen. Da es 
aber jo weit im Dften Tiegt, dachten wir, 
wirde es wohl nicht werden. Da wir aber 
miederholte Einladungen von den Geſchwi 
itern dort erhielten und wir ſchon bis Ele. 
veland, Obio, waren, fühlten wir, es jei 
vom Seren, die Einladung anzunehmen. 

Rom 4. bis zum 7. durften wir mit den 
Lieben in Scottdale weilen und jo mandes 
von den Proben und auch von den Segun- 
ven in der Arbeit des Herrn in China er- 
zählen. 

Es freute uns mit jo vielen der Arbeiter 
in der Druderei befannt zu werden, bejon 
ders mit dem Editor, der ein tiefes Inte— 
reſſe in die Arbeit unter den Heiden zeigte 


und viele Fragen zu ſtellen hatte. Wie er: 
muttaend iſt doch jo etwas. 
Dann das Miedertreffen der lieben 


Bein. Sohn Horſch, mit denen wir ſchon 
viele Sabre befannt und verbunden waren, 
gereichte uns zum großen Segen. Aber 
auch da fam das Scheiden nur zu jchnell. 
Denn des Königs Sache bat Eile. Faſt 
überall, wo wir ernite Kinder Gottes tref- 
fen, iſt das Gefühl, daß der, der da jagt: 
„Ziehr, ich fomme bald," nidyt mehr lange 
verziehen wird, und dab; das, mas noch ge: 
tan werden joll, bald aetan werden mu. 
Doher gilt e8, ſich nicht lange aufzuhalten. 

Aber troßdem wir eilen, mußten wir un 
ſere Reiſe nach China ſchon binausichieben. 
Wir werden wohl nicht eher gehen können 
als im November. Wir gedenken uns nur 
noch etwas im Oſten aufzuhalten, dann 
von hier nach Kanſas, um dort und in den 


Nachbarſtaaten Beſuche zu machen und 
dann, jo Gott will und der Weg offen 


bleibt, von San Francisco abzufahren. 

Troß dem Intereſſe, dab die Leute für 
die Million zeigen, wagt doch fait niemand 
au jagen: „Hier bin ich, jende mich.” Sol 
len die offenen Türen wieder geichlofien 
werden? Soll die reife Frucht zugrunde 
achen? Wo find die Schnitter, die Män 
ner und Frauen, die da willig jind, bi 
nauszugehen und des Tages Laſt und 
Hibe zu tragen? 

Nun, alles, was wir tun fönnen, iſt die 
Sache dem Herrn anzıwertrauen, deſſen 
die Arbeit ift. 

Somit empfehlen mir uns und die Ar 
beit eurer weitern Fürbitte. In Liebe 
eure Mitarbeiter 
und Louiſe 


3%. Schrag 


Detroit, Michigan; in Zukunft aber: 
Marion, S. Dakota. — Auguſt 15, 1917. 





NAdrehveränderungen. 


Abr. P. Neufeld von Hillsboro 


J nad) 
Canton, Ranjas. 


C. R. Egle, Editor des „Heilsbote” von 
Gridley, ZU. nad) Chenoa, I. 








Fortſetzung von Seite 7. 


von Schattud, Oflahoma, hier an. Da fie 
dort nicht mehr Arbeit hatten, haben jie 
bier Arbeit gefunden und jind fleißig da- 
bei, im Seminar verichiedenes zuredjt zu 
machen. Beide jind gewejene Studenten 
und wollen auch wieder ihr Studium wei— 
ter verfolgen. Bei David Harders hat 
es den 11. d. M. das erjtgeborne Söhn- 
chen gegeben. Beide find recht froh für 
den Familienſegen. Johann Singers 
fuhren legten Sonntag per Auto nad) Se- 
dalia zur Lagerverſammlung. Es ift etwa 
40 Meilen von bier. Weil es die legten 
Tage tüchtig geregnet hat, haben fie ihr 
Auto dort in der „Sarage” eingedungen 
und find per Paffagierzug beim gefom- 
men. eßt muß er wieder hin und fich das 
gefährliche oder edle Dings holen. Ich 
danfe! 

J. C. Simon und Familie wollten aud) 
per Auto hin fahren, find nun aber froh, 
daß fie nicht find. 

Prof. Karl Gallion jchreibt von Battle 
Greef, Mich., wie folgt: Die Stadt zählt 
34,000 Einwohner und liegt in einem lan- 
gen Thal hingeftredt an einem Flüßlein, 
das der Stadt den Namen gegeben- bat. 
Der Name ift auf Scharmügel mit India- 
nern zurüdzuführen. Rechts und links 
vom Ufer erheben jich janft Hügelreihen. 
Die Stadt ift nett und jauber und nachts 
ausgezeichnet beleuchtet, ja, eine der beit- 
beleuchteten Städte im Lande. Nicht we- 
niger als 176 Fabriken liegen in den Au- 
bendijtriften, bejonders zu erwähnen: Le— 
bensmittelfabrifen, Poſtum, Cornfloden u. 
dergl. Zwei Meilen von der Stadt liegt 
ein lieblicher See, ein beliebter Ausflugs- 
ort, zu Fuß oder mit eleftriicher Straßen- 
bahn zu erreichen. Weber 70 Prozent der 
Familien haben ihr eigenes Heim. Wenn 
man die Hauptitraße entlang geht, fommt 
man an einen fleinen Park, und diefem 
gegenüber liegt eine ftattliche Kirche mit 
vier Eingängen, das TQTabernafel. Sie 
tobt 3000 Perſonen. Dieſe AWdventiften- 
kirche bat einen Turm mit Uhr und Glode. 
Innen ift fie jehr einfach. Die Gemeinde 
zählt 500 bis 600 Perſonen. Ebenfalls 
ichr jehenswert iſt natürlich, das riefige 
Sanitarium, das jeßt einer Korporation 
achört, Dr. Kellog als Borjigender. Es 
it eines der größten Sanitarien, wenn 
richt das größte der Welt. Es faft 1000 
Perſonen, beſchäftigt 42 Merzte und außer- 
dem ein ſtattliches Korps von Selfern 
Pflegern und Angeitellten. Wir finden 
dr: Sonnenbad im Freien, aroße Turn- 
halle, ich rediihe Gymnaſtik. Schrimmbaf- 
iin. alle Arten Bäder, ſchöne Anlagen, 
Wintergarten, Menſchen aller Nationen 
Sier werden jähr- 


find bier zu finden. 
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lid) taujende von Menſchen mit vernünfti- 
ger Xebensweije befannt, und Vorträge 
gegen Unmäßigfeit, Gebraud; von Tabak 
und andern Giften jind jehr häufig. Die 
Prinzipien einfacher und reiner Xebens- 
weije werden praftijd) demonjtriert und 
auch in Vorträgen erflärt, wobei auch auf 
die Vorjchriiten des Wortes Gottes hin- 
gewiejen wird. Auch Vorträge von be- 
juchenden Miffionaren und Predigern jind 
jehbr häufig. An guter Muſik ift fein 
Mangel. Soiveit Gallion. 

Sohn Ortner fuhr vorvorige Woche nad) 
Kanjas, um ſich dort irgendwo Schreiner 
arbeit zu juchen, und nun hat er geichrie- 
ben, dab er cin Geihmwür an einer Hand 
befommen hat. Somit ift er zu jeiner 
Schweſter, bei Lehigh, gefahren, um dort 
auszuruben. 3. F. Simon war bier, hielt 
uns einige jhöne Anſprachen, dann padte 
er feine Sachen und ſchickte fie nad) Colo- 
rado, wo feine Familie it. Er jelbit 
aber fuhr nad) Kanjas, um dort die deut 
ichen Gemeinden zu bejuchen. 

Heute, den 17. als ich jo um 9 Uhr in 
der Stadt war, famen die Freiwilligen zur 
Armee, etwa 175 an der Zahl. Vom De- 
pot marjchierten fie um den „ſquare“, die 
Mufifanten voraus, und dann wieder zum 
Depot, wo fie in die PBaffagier-Bahnmwagen 
stiegen. Eine große Menjchenmenge jam- 
melte ſich an. Die Mufifbande ſpielte. 
Es wurde Abichied genommen, manche mit 
Tränen. Der 10 Ubr-Zug fam langjam 
angefahren, die vier Wagen murden ange 
hängt und unter Geſchrei und Surrabrır- 
fen fuhr der Zug ab. 

Sacob Thomas. 





Canada. 


Manitoba. 


Lowe Farm; Manitoba, den 15. 
Auguſt 1917. Lieber Editor, wenn es 
dir recht it, will ich nach langem Schwei— 
gen wieder von mir hören lajien. 

Rom Wetter ift zu berichten, daß es 
bier jehr troden und warm iſt. Es fehlt 
on Negen. Die Leute find bier jebt be- 
ichäftigt mit der Getreideernte. Weizen 
wird es wohl ganz gut geben, aber Fut 
tergetreide gibt es hier bei uns jehr wenig. 

Sch muß noch von zwei Todesfällen be- 
richten. Eritens jtarb in Portage la. 
Prairie Wilhelm Vogt. Sie wohnen hier 
in Zo're Farm, aber weil der Mann ganz 
bedient werden mußte, brachten fie ihn im 
Suni d 3. nad genannter Stadt ins Al 
tenheim. Seiner Frau wurde es zu 
fchwer, ihn zu bedienen. Er war ein 
Mann von 240 Pfund Gewicht. Er ift 
einen Monat im Altenheim geweſen. Als 
er starb, ſchickten fie ihn im Sarge zurüd, 
und das Begräbnis war bier in unjerer 
Kirche am 30. Nuli. Beerdigt wurde er 
uf dem Lowe Farm Friedhofe. NMeltefter 
Kacob Seppner von Winfler hielt die Lei 
chenrede. Wir waren auch ouf dem Pe 
aräbnis. Seine Frau hat ihn 12 Nahre 
bedient, und 14 Jahre bot er die Krank 
heit gehabt Wars feine Krankheit mer 
weiß ich nicht. 


Er ift 75 Jahre und ſechs 





u 


. Mennonitifche Rundſchau 





Monate alt geworden. Bon 7 Kindern 
überleben ihn drei; aber nur ein Sohn 
war zum Begräbnis gefommen. Er war 
zum zweitenmal verheiratet, Die zweite 
Ehe war finderlos. Seine Frau und drei 
von jeinen Stieffindern waren auch am 
Sarge. Die Kirche war voll von Beſu 
chern. 

Der zweite Todesfall betraf I, Abram 
Srönings Söhnchen im Alter von 11 Mo- 
naten. Da war ich nicht auf dem Vegräb- 
ni3 zugegen. So jtirbt einer nad) dem 
andern, und feiner iſt zu jung oder zu 
alt; einmal müſſen wir alle den Todes- 
jordan überjchreiten. Wohl dem, der 
dann einen guten Kampf gefämpfet bat. 
Sinfort wird ihm beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit. 

Am 19. Juli wohnten wir auch einer 
Hochzeit bei. Die Brautleute waren mei- 
nes Mannes jüngste Schweiter Margare- 
tha und Franz Harder von Lowe Yarm. 
Die Hodjzeit war bei den Eltern der Braut 
— Johann Schröders. Es war eine jehöne 
Anzahl Gäſte erjdiienen. Die Trauhand— 
lung vollzog Onfel Abram riefen. Es 
war eine jchöne Andacht. Den 5. Auguſt 
wurden Seinrih Zören und KClijabeth 
Siebert in unjerer Sirche getraut. Die 
Traubandling vollzog unser Aelteſter 
Abram Dörkjen von Sommerfeld. 

Der alte Abram Gröning iſt nod) immer 
franf. Zuzeiten muß er viel und große 
Schmerzen aushalten. Mein Mann ift jet 
wieder joviel beifer, da er aufjein fann 
Sch fahre ihn hin und wieder 'mal ſpa— 
zieren. Letzten Sonntag nahm ic) ihn auf 
dem Fahrſtuhl mit zur Kirche. Es ft ei- 
ne halbe Meile zu geben. Als wir zu Mit- 
tag nachhauſe famen, ift ein Muto vor der 


Tür. Wir ſehen, wer es iſt. Es find 
Geſchw. Peter Falfen. Sie wollen uns 


mitnehmen nad) meinem Better Cornelius 
Enns zu Mittag. Wir ſitzen auf, und 
fort gebt es. Es ift drei Meilen ab. Als 
wir binfommen, it ſchon ein Auto da. 
Na, wer mag das fein? Es waren liebe 
Freunde von Neuberatbal, Heinrich Sa 
watzkys und Andreas Hammen, fowie Frou 


Kacob Kröger. Die Frau Kröger umd 
Aarau Sawatfy find meine Nichten, und 
Andreas Samm ift mein Better. Die drei 


jind Geichmiiter. Und mein Bruder Franz 
Bınman mar much da mit feiner Kemilie 
Dann waren jchon viel Gäfte zu Mittag. 
Wir aßen und wurden alle jatt. Nachmit- 
tag fuhren wir alle nach dem Heim meines 
Bruders Franz Banman. Dort haben wir 
uns recht ſchön unterhalten. Dafn famen 
nod; mein Bruder Peter Banman mit 
Fran und Cornelius Klaſſens bin. Wir 
fuhren mit Finſterwerden nochhauſe. 

Allen unjern Freunden diene zur Nach 
richt, , da mein Mann jett wieder briier 
it, denn er fuhr auch mit. Unſere Freun 
de werde ich ſchon nicht alle mit Namen 
nennen, denn daS mürde zu viel merden, 
aber fie find alle gemeint. 

Peter Schulze-von Main Eentre diene 
zur Nachricht, daß bier Peter Nempels ihr 
Haus noch Steht: es iſt nicht abarbrannt, 
mie er im Frühjahr frua. Sch bin ein me- 


nig faul mit Briefeichreiben, aber ich mwer- * 









29. Auguſt 





de bald nachholen. Ich hatte Fein Schreib- 
papier. 

Wir wünſchen dem Editor jchöne Ge- 
jundheit, willen wir doc) ganz gut, wie es 
Kranfen zu Mute ift. Auch den Leſern 
wiünjche ich jchöne Gefundheit und grüße 
mit Pſalm 23. 

Frau Peter H. Schröder. 

(Danke herzlid für den Wohlwunſch. 
Der Herr hat denjelben ſowie unfere und 
aller derer Bitte erfüllt, die um meine 
Genefung gebeten haben. Ich bin voll. 
fommen gefund und die Kräfte fommen 
immer mehr zurüd, Möge der liebe Gott 
oud Eure Wünſche und Bitten erfüllen in- 
bezug des Franfen Gatten! Papier merde 
ich gern jchiden, und hoffe dann bald 
mehr, und zivar Gutes, zu hören. Ed.) 





Rußland. 


Krasnoje, Sibirien, den 26. März 
1917. Xieber Schwager und Nichte, zuvor 
einen herzlichen Gruß von uns allen nebjt 
7 Kindern! Weil wir fchon oft an eud) 
gedacht und von euch geiprochen, aber nicht 
an euch jchreiben fonnten, weil wir nicht 
eure Adreſſe hatten, habe ich mir jett die 
Adreſſe von Jakob Töwſen, Rofenmwald, ge 
holt . Set will ih auch gleih an euch 
(bier hat der Zenfor ein Stück ausgeichnit- 
ten. €.) . . . . nach Frühjahr werden. 
Der Schnee iſt bald alle vertaut. Wir 
hatten dieſes Jahr einen ſehr gelinden 
Winter, wenig Schnee und Froſt. Nett 
find feine Menſchen verfroren, mie e8 fonft 
oft gewejen ift. ch halte mich auch fehr 
hinter dem Ofen auf, da ih mich auch 
ichon oft zu den alten Leuten zähle Bin 
auch Schon 47 und meine Frau 45 Nahre 
alt. Kornelius ift 18, Marie 16, Jakob 
12, Beter 8, Aganeta 4 Jahre, und Franz 
8 Monate alt. Drei Kinder find uns 
porangegangen (ein Zwillingspaar). Kor— 
nelius wurde auch eingezogen zum Krieg. 
Wo er jebt ift, willen wir noch nicht, denn 
wir haben feine Adreſſe noch nit. Es 
mird immer von Frieden gefprochen, aber 
ich denfe, fie werden mich auch noch erit 
einziehen. Und was foll dann meine Fa 
milie? denn die meiſten Männer find alle 
fort. Es iſt bier eine jehr ſchlimme Zeit. 
Wir hatten eine jchledhte Ernte und dann 
noch Krieg. Es iſt jehr (Ausſchnitt des 
Aenfors. Ed.) ... . Süden und Samara. 
Dr. Jakob ift nody in Samara, Margare- 
tha ift in Orenburg. Br. Johann ift fchon 
8 Sabre tot und Br. Beter ift noch immer 
auf dem Chutor, wo er war, als ihr nod) 
in der Kolonie waret. Heinrich ift mein 
Nachbar. 

Meine Frau werdet ihr noch mohl fen 
nen, denn fie iſt Eva Koop von Fürften 
werder, und ihre Halbgeſchwiſter, die Ad— 
rians, waren ja noch deine Nichten und 
Rettern. 

Könnt ihr uns Nachricht aeben von den 
Slnns Koppen oder ihren Rindern, donn 
feid fo aut und jchilt uns die richtige 
Adreſſe, ſowohl eure al® auch von unfern 
freunden, denn wir find fehr neugieria 
bon euch zu hören, wie e8 erh acht. Uns 
geht es nur ſchwach, denn eine Ansiedlung 
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ift ſehr ſchwer. Ich kann euch nicht alles 
ſchreiben, dann braudte ich viel Papier. 
Ja, es tommen viel Beldjpenden von Ame— 
rıfa. Ihr habt vielleicht aud) ſchon manches 
hergeſchickt; aber wir haben bis jet nod) 
nichts erhalten. Wenn id) eud) nicht dürfte 
erzürnen, wenn id) aud) bei eud) um etwas 
Mithilfe anhielte, wir würden es mit gro- 
bem Dank annehmen. Denn uns will das 
Haus zugammenfallen, wir müſſen bauen, 
und für was? Als Kornelius weg mußte, 
hat es uns viel gefojtet. Wir befamen nur 
20 Tichetwert Weizen von 13 Desjatinen, 
Gerjte fünf Tſchetwert von 3 Desj. Der 
Weizen fojtet zwei Rubel, Gerjte zwei Ru— 
bel, Hafer zwei Rubel 50 Kopeken. Futter 
und Brennmaterial ijt jalt nicht zu bezah 
len. Startoffeln fojten 1 Rubel 50 Stop. 
Unjer Vermögen bejteht aus vier Pferden, 
zwei Kühen und zwei Kälbern. Das Vieh 
iſt jegt jehr teuer. Eine gute Kuh fojtet 
bis 150 Nubel. Fleisch iſt 25 Kop., Kaffee 
drei Nubel das Bid. Iſt bei euch aud) 
Kaffee? Wir trinken von dem „3 Morgen 
Kaffee”. 

Ich muß jegt aufhören mit Schreiben, 
denn ich bin ſelbſt Knecht. ch werde eud) 
auch meine Adreſſe ſchicken. Sie lautet 
alio: Franz Engbredt, Dorf Krasnoje, 
Orlowskoj Wol., Kreis Barnaul, Gouv. 
Tomsf., Sibirien. Hoffen auf baldige 
Antwort und, daß meine Klagen nicht ver 
gebens fein werden. Daß mein Water 
längſt tot ift, werdet ihr vielleicht ſchon 
gehört haben; aber die Stiefmutter lebt 
no); das iſt Katharina Koop von Gnaden 
heim. 

Wir find ſchon acht Jahre in Zibirien 
Der Schwiegervater ift nody auf Samara 
bei den Kindern, ift jchon 85 Jahre. Es 
heist, wenn der Krieg ein Ende hat, jol 
len die Deutichen alle aus Rußland hin 
aus. Dann werden wir doch mohl nad) 
Amerifa müſſen, wenn da noch Raum für 
uns iſt. Stier iſt fett großer Streit wegen 
Falichheiten und oft ift Zuſammenkunft in 
der Stadt. Unſere Stadt heikt Slamgorod. 
Rir find von derielben 40 Werft ab. Much 
ift bier ſchon die Eifenbahn fertig. Es 
hilft uns jehr, denn die Getreidepreije find 
ichon viel beſſer als früher. 

Seid alle herzlich gegrüßt von uns nebit 
Kindern. Auf's andere Mal ichreibe id) 
mehr, wenn ich erft eure Adreſſe habe. 

Franzund EvaEngbredt. 


(Das Obige iſt der in No. 32 erwähnte 
Brief, der an die Redaktion der Rund— 
ihau adrejliert war. Wir murden gebe 
ten, ihn zu veröffentlichen. Es bat jich jo 
weit noch niemand dazu gefunden. Ed.) 


Der Jude. 


Friedlich nach durchlauf’ner Bahn 
Den erftarrten Leib zu pflegen, 
Kam, gepeiticht vom Serbitorfan 
Und durchnäßt vom Schnee und Regen, 
Drr mobile Sandeldmann 
Leni Schmuhl im Wirtshaus an. 


Zechend in aufried’nem reife 
Saß des Städtchens Bürgerichaft, 
Labte ſich am Geritenfaft 
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Und beiprad) fich wechjelmweise, 

Hier von Schul- und Kirchenzucht, 
Vom erjchienenen Kometen; 

Dort von Peſt und Kriegesnöten 
Und der ſchlechtgerat'nen Frudt. 
Levi grüßt’ und nahm bejcheiden 
In der Eck ein Plätzchen ein. 
Unmillflomm’nes barrte jein; 
Schmach und Kränfung mußt’ er leiden, 
Statt der Ruhe ſich zu freu’n; 

Denn zur Yuft der Kümmelbrüder 
Brannte mit dem Pfeifenſpan 
Borfenfeld, der Seifenjieder, 

Ihm den Bart von hinten an. 
Sellendes Gelächter Frönte 

Seine Großtat für und für; 
Schamvoll ichlüpfend durch die Tür, 
Sucht im Stall fich der Verhöhnte 
Friedensraſt und Nactauartier. 


Mitternach mit dunfler Hülle 
Deckte Tal und Hügel fchon, 
Alles Leber war entfloh'n; 
Aber furchtbar durch die Stille 
Drang der Feuerglode Ton! 
Praſſelnd jchlägt die Wut der Flammen 
Um des Seifenfieders Dad); 
Heulend läuft das Volk zufammen, 
Ale Schläfer werden wad). 
Alles regt ji), und gejchwinde 
Wird der Waſſerſchlauch gefüllt, 
Daß die Flamme, kühn und wild, 
Aufgeiagt vom Wirbelwinde, 
Den gewalt'gen Gegner finde. — 
Doc), wer faßt ein Herz und fliegt 
Rettend nad) dem zarten Kinde, 
Das im Erfer jchlummernd liegt? 
Denn die Mutter jjeht man rennen, 
Angst beflügelt ihren Lauf, 
Und verzweifelnd ſchreit jie auf: 
„Laſſet Haus und Habe brennen, 
Reit mein Kind aus Fenersglut!” 


Sieh’, da zeigt mit hohem Mut, 
Ro die Funfen ſprüh'n und jtieben, 
Sid ein Fremdling, eilt ins Haus, 
Eilt. vom Dampf zurüdgetrieben, 
Wieder vor die Tür hinaus, 

Blickt empor und klimmt behender 
Als der Marder, ſcheu im Lauf, 
Giebelwärts am Weingeländer, 
Bricht die Fenſterpoſten auf; 

Steiat hinein mit Windeseile, 
Knüpft, indes mit Todesgrau’'n 
Aller Augen aufwärts ſchau'n, 

Mit nelöitem Wiegenfeile 

Sich dos Kind am Buſen feit, 

Eilt, vom Augenblick gepreßt, 

Aus dem dampfenden Reviere, 
Steiat am ſchwankenden Spaliere 
Niederwärts mit heit'rer Luſt, 

Legt das Kind, wie er's gefunden, 
Lebend an der Mutter Bruſt, 
Wendet ſich — und iſt verſchwunden, 
Und das Haus, der Gluten Raub, 
Sinket ſchnell in Schutt und Staub. 


Doch ſowie der Morgen wieder 
Purpurfarbig ſich erneut, 
Tritt der Gaſtwirt, ſtill erfreut, 
Aum verarmten Seifenfieder, 
Einen Beutel in der Sand. 
Levi,“ fpricht er, ‚‚der die Wand 
Deines Giebelwerks erflommen, 





ii 


Ter Sein Kind der Wieg’ entnommen, 
Levi hat mid) hergeiandt, 

Diefe Gabe dir zu reichen. 

Danf und Tränen jpare dir! 

Seine Barichaft ließ er bier, 

Doc ihn ſelbſt ſah ich entweichen.” 


Chriſti Namen führet ihr; 
(Sehet bin und tut desgleichen! 
Prätel. 
Haus und Serd. 





Farbe befinnen! 


Es war an einem trüben Dftobertag. 
Eintönig ſchlug jeit vielen Stunden der 
Regen gegen die Fenſter unjeres Eifen- 
bahnwagens; die flache, langweilige Ge- 
gend war in tiefes Grau gehiüllt, ein paar 
Ktiefernbäume, bie und da eine einſam ge- 
legene Hütte bildeten die einzige Abrechs— 
lung. Muf jeder Station, wo der Bug 
hielt, fcharten ſich Menſchen zuſammen, mit 
neugierigen Biden die Nusfteigenden 
mujternd; jeder Eintretende brachte neue 
Feuchtigkeit und Kälte ins Wagenabteil 
hinein. Soeben waren zwei Männer ein- 
geitiegen. Kaum hatten fie ſich mir gegen- 
übergejegt, als der eine eine Flaiche aus 
der Taſche zog, fie öffnete und feinem Be— 
gleiter reichte. Diefer nahm einen Zug, 
und im Augenblick verbreitete jich der Al— 
foholgerud; im ganzen Raum. Dann 
tranf der erite. und jo ing es abwechſelnd 
fort, bis die Flafche leer mar. Nun be- 
gann ein Fluchen und jo furchtbare Läſter— 
reden von einem der beiden, mie ich fie nie 
in meinem Leben gehört babe Die Frou— 
en jchrofen zuſammen, die Männer fahen 
ouf, woher dieje Läfterworte kämen. Des 
aina noch eine Meile fort. bis ich ein Ge— 
ſpräch mit mir felbit anfina, mie ich das 
häufig zu tun pflene. 

„Mer in diefem Wogen eih, daß dieſer 
Monn dem Teufel angehört?” fragte ich 
und beantrortete mir gleich jelbit die 
Frage: „Jeder weiß es ‚denn er bat es ja 
laut genug ausgeſchrien.“ — „Wer in die- 
jem Wagen weiß, daß ich Jeſu angehöre?” 
fragte ich weiter und mußte antworten: 
„Run das wei; leider niemand, denn ich 
bin ja ganz fremd hier.” — „BWillft du 
es deine Umgebung nicht willen laſſen?“ 
fragte ich mic) weiter. Nach kurzer Ueber— 
Icgung antrrortete ih mir: „Mit der 
Hilfe meines Herrn will ich es.“ 

Ich richtete mich alio auf, holte tief 
Atem und begann mit lauter Stimme, fo 
daß es alle im Wagen hören fonnten, zu 
fingen: 

„Es iſt ein Born, draus heil’ges Blut 

Fir orme Sünder auifft, 

Ein Born, der lauter Wunder tut 

Und jeden Kummer ſtillt. 

Es auillt fiir mich dies teure Blut! 

Das glaub’ und falle ich: 

Es macht auch meinen Schaden aut, 

Denn Ehriftus ftarb für mich ” 

Noch ehe ich den Vers beendet hatte, mar 
id umrinat von den Mitreifenden, mäh- 
rend der Läſterer mit einem Geficht. das 
ausfah mie ein aufziehendes Gemitter, 
mid fragte: „Was tuft du da?” 
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„Ich ſinge“, war meine Antwort. 

„Das joll ein Narr’ verjtehen.” 

„Ich würde mid) freuen, wenn du es 

verjtändejt.” 

„Bas jingjt du denn?’ 

„Ich jinge von meinem Herren 
„Damit höre nur lieber auf.” 
„Womit joll ich aufhören?’ 


Seju.” 


„Deine Religion öffentli in der Ei— 
jenbahn auszujchreien.’’ 
„Das werde ic) wohl nicht tun. Siehſt 


du, vor einer halben Stunde haft du dei- 
nem Herrn Farbe befannt, dieje halbe 
Stunde will ih meinem Herrn Farbe 
befennen.’’ 

„Meinem Herrn, fagit du, wer ift mein 
Herr?” 

„Der Teufel iſt dein Herr, der meinige 
it Chriſtus. Ich bin nicht weniger ftolz 
auf meinen Herrn wie du auf den Ddeini- 
gen. Nett ift die Reihe an mir; wenn die 
Anmejenden nichts degegen haben, werde 
id; mein Lied zu Ende fingen.” 

Mehrere Stimmen riefen durcheinander: 
„Singe, bitte, weiter, wir hören es jo 
gern.” 

So fang ich weiter, und als der zweite 
Vers zu Ende war, jah ich, wie der Läſte— 
rer fich abwandte und aufftand. Bald da- 
rauf verließ er den Zug, und ich muß be- 
fennen, daß ich froh war, ihn nicht mehr 
zu jehen. Nun fang ich erleichtert ein 
Lied nach dem anderen, und bald mijchten- 
fi) mehrere Stimmen ein. 

Als dieſer „Seianagottesdienit beendet 
war, trat ein olter Mann zu mir heran 
und fagte, indem er meine Sand ergriff: 
„sch bin Ihnen vielen Danf fhuldig und 
zugleich ein Befenntnis." 

„Danf”, fragte ich, wofür?“ 

„Dafür, dab fie den Mut hatten, gegen 
diejen Läſterer aufzutreten.’ 

„Dafür müſſen Sie nicht mir, fondern 
unſerem Serrn d>nfen. ch will für ihn 
einftehen, mo immer ich Gelegenheit habe. 
Sir ſprachen von einem Pefenntnis; um 
mas handelt es ſich?“ 

Und der Greis, neben mir Plat neh— 
mend, erzählte: „Ich volfende nächſtens 
mein dreiundachtaiastes Lebensjahr. Län— 
ger als jechzig Jahre war ih) Prediger. 
Als ich diefen Mann fluchen hörte, wollte 
ic) ihn zurechtweilen. Zwei- oder dreimal 
war ich im Begriff, aufzuftehen und etwas 
zu jagen. Aber jedesmal fehlte mir der 
Mut dazu.” 

Dann, mir fejt ins Muge jehauend, fuhr 


er fort: ‚Freund, hören Sie mir zu 
Sch bin ein alter Mann und babe nur 
nod eine furze Lebenszeit vor mir: aber 


ich will jett in Ihrer Gegenwart ein Ge— 
lübde tun. Was ih an Unterlaffunaen 
verſäumt habe, fann ich nicht nachholen, 
und das ſchmerzt mich tief: aber ich mill 
jett meinem Serrn und Meiſter aeloben, 
daß ich überall und jedem gegenüber, mo 
immer er mir noch Gelegenheit gibt, ihm, 
meinem Seiland, Farbe befennen, für ihn 
eintreten mill, koſte e8, mas es tmolle!” 





Der Diener de3 Herrn muß immer im 
Scatten des Kreuzes Stehen und fich ſelbſt 
nicht ſehen Iaffen, mährend Chriftus vor 
den Augen der Menſchen erhöht wird. 


Mennonitifche Rundſchau 
Böſe Geſellſchaft. 


Eine Tochter von 16 Jahren ‚die reli— 
giös erzogen worden war, wurde zu einer 
Sejellichaft eingeladen, bei der gewiſſe Per— 
fonen. weldye dem Unglauben huldigten, 
erwartet wurden . Ihr Vater machte aber 
Einmendungen gegen ihr Gehen. 

‚sch weis, Papa,” jagte jie, „daß die 
Damen gegen die Bibel und gegen Jeſum 
iprechen; du darfſt aber ganz ruhig fein, 
denn Sie fönnen mir nicht jchaden. Ich kann 
fie zwar nicht hindern zu reden, aber ich 
werde mid; bitten, damit jie mich nicht be- 
einfluflen können.“ 

„Meine Tochter,” ſagte der Vater, „da 
meine Arbeit nicht wohl fann unterbrochen 
werden, ich aber ein Stück Kohle haben 
follte, jo möchte ich dich bitten, mir eine 
folche zu holen.” 

„Berlangit du 
Papa?” fragte fie. 

„Nein,“ war die Antwort, ‚ich möchte 
eine, die tot oder ausgebrannt it.” Die 
Kohle wurde aebradt; die junge Tochter 
hatte fie in der Hand getragen: „Hat 
fie dich nicht gebrannt, mein Rind?” frug 
der Boter. 

„Nein, Bapa; wie fonnte fie, da fie 
nicht brennt?’ 

„In der Tat, fie fonnte nicht; betrach 
te jedoch deine Hand, Florentina.” 

„O Papa, wie jhwarz find meine Fin- 
ger! Sch will gehen und jie jchnell wa 
ichen.”” 

„Warte einen Nugenblid. Hier ijt eine 
fleine Lehre für did. Gemeinschaft mit 

Seltmenichen und Gottlojen wird dich un 
ter Umſtänden nicht brennen noch verder- 
ber, aber jicherlih wird jie dich berleden, 
Gedenfe dein ganzes Leben hindurch dan- 
ran, was die Schrift jagt: ‚Böje Gejell- 
ſchaft verdirbt gute Sitten !’” 


eine glühende Kohle, 





Ein Friedensplan zu ſorgſamer Er— 
wägung. 


Aus dem „N. Y. American.” 


An das Volk der Ber. Staaten! 

Wir unterbreiten Euch die folgenden of: 
fenfundigen Wahrheiten zur erniten Beo- 
badıtung. 

1. Das einzige, berechtigte Ziel eines 
Krieges iſt, die Gewähr eines gerechten 
und ehrenvollen Friedens zu fichern. 

2. Ein Krieg ſoll nicht länger geführt 
werden, wenn gerehte und ebrenvolle 
Friedensbedingungen erlangt werden fön- 
en. 

3. Frieden fann nur durch 
rei Methoden erlangt werden — entıre- 
der dadurch, da eine der beiden krieg— 
fiihrenden Parteien die Oberhand in einem 
Mahe aewinnt, dab fie der unterliegenden 
Nartei ihre Bedingungen aufzmwingen fann, 
dr durch Verbandlungen zwiichen beiden 
Barteien 

Da diefe Wahrheiten offenfundig find, 
io folgt dareus. dab der Krieg, den die 
Mächte der Entente und die Centrrimächte 
ano einonder führen, und cebenfo ber 
Srien, den unſer Lond araen das Dutch, 
Reich Führt, entweder durch einen vol 


eine bon 


29. Auguſt 


jtändigen Sieg oder durdy Verhandlungen 
beendet werden muß. 

Kein Staatsmann von Bedeutung in 
den friegführenden Ländern ſpricht mehr 
davon, daß der Gegner bejiegt werden muß 
und daß er feinen Willen dem Bejiegten 
aufziwingen fünne. Man iſt ſich in London 
und Berlin, in Baris und Konftantinopel, 
in Rom und Wien flar darüber, da die- 
jer Arieg nur durch Verhamdlun— 
gen beendet werden fann. 

Die Alliierten werden mit ihren Armeen 
nicht in Berlin einziehen und dort ihre 
Sriedensbedingungen diftieren, und eben- 
jowenig werden die Deutjchen mit ihren 
Armeen in London und Paris einziehen, 
um dort ihre Friedensbedingungen zu 
diftieren. 

Da nun alle Welt darin übereinjtimmt, 
daß der Krieg nicht durch Sieg der einen 
Partei, jondern nur durch Verhandlungen 
beendet werden fann, jo folgt nothwendi- 
germaßen, dab der Krieg nicht weiter. ge 
führt werden follte, jobald es klar iſt, daß 
Friedenshandlungen Erfolg haben würden. 

Zugegeben, daß die Behauptungen rid)- 
tig find — und wir glauben nicht, daß ir 
gend ein vernünftiger Menjch fie bejtrei 
ten wird — jo drängen Sich uns jofort 
zwei ragen auf: 

1. Sit e8 wahrjcheinlid, dab Verhand— 
lungen jett zum Abſchluß eines gerechten 
und ehrenvollen Friedens führen würden? 

2. Wenn diefe Wahricheinlichfeit beſteht, 
welche Mittel würden am ehejten dazu füh- 
ren, Verhandlungen zwijchen den Entente- 
mächten und den Ventralmädten, und 
zwijchen dem Deutſchen Reid) und der ame 
rifaniichen Republik herbeizuführen ? 

Auf die erjte Frage antworten wir, daß 
unjerer Anficht nad jeit Ausbruch des 
Krieges die Zeit nie günftiger für Frie— 
densperhandlungen war, als jet. 

Zunächſt it jicher, dal das Volk in je 
dem Lande Europas, ob friegführend oder 
neutral, in höchſtem Grade friegsmüde ift. 
Die den Bölfern aufgezwungenen Leiden 
und Entbehrungen find größer, als fie die 
menſchliche Natur auf die Dauer ertragen 
fann, mit jchweren Serzen ſehen fie dem - 
unvermeidlihen Elend des Fommenden 
Winters entgegen. 

Es iſt ebenjo gewiß, dab die Mehrzahl 
der europätichen Regierungen ſehnlichſt 
Frieden wünſchen. Soweit die öfterreichi 
ſche, italienische, bulgarische und revolutio 
näre ruffiiche Regierung in Frage fommt, 
unterliegt dies unſerer Anficht nach nicht 
dem mindeiten Zweifel. Wir glauben, daß 
die Friedensſehnſucht bei der deutichen und 
franzöſiſchen Regierung. und mahricheinlich 
ech bei der Regierung von Grob-Pritan- 
rien nicht minder ſtark iſt. 

Wir alauben, rubig behaupten zu Fön 
ren, doß auch nicht eine der Frieaführen 
den Regierungen angemeſſene Frieden&be 
dingungen zurüchreiien und darouf beite 
ken mirde, den Krieg aus Eroberungsge 
lüſten und bis zur nöffigen Niederwerfung 
des Feindes fortzuſetzen. 

Mir alauben, daß es eine höchſt einfa 
che. durchaus praftiiche Method" atebt, ner 
möge der FFriedensverhandlungen berbei 
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geführt werden können, ohne daß irgend 
eine der kriegführenden Nationen gezwun- - 
gen wäre, ihre militäriichen und Flotten- 
operationen einzuftellen, oder die Bedin— 
gungen preiszugeben, denen fie eventuell 
zuftimmen würde, oder irgend melde in 

neren Schwächen zu verrathen, die fie bis 

her verheimlicht hat; eine Methode, durd 
die feine Regierung an Bedingungen oder 
Reriprechen gebunden würde, eine Metho- 
de, die den Regierungen vollftändig freie 
Sand ließe, abgeiehen von dem moraliſchen 
Drud, den ein folleftiver Meinungsaus 

tauich der gefammten Menſchheit ausiiben 
würde. 

Diefe Methode, die wir Euch Mitbür 
gern jet zur Beſprechung und Begutach— 
tung unterbreiten, ist, in einem neutra- 
len ande einen Kongreß einzu 
berufen, zu dem Delegaten aus allen Län 
dern der Melt, Frieaführenden und neutra 
len, zu entfenden wären. Die Nufaabe der 
Delegaten märe. einen Friedensvertrag zu 
entirerfen, der, fo meit das möglich ift, den 
friegfübrenden Nationen ebenfo mie den 
neutralen Nationen gerecht wird. Diefer 
Entmmrf wäre ſämmtlichen Regierungen 
der Rrieaführenden zu unterbreiten. 

Der Kongreß miürde Feine Vollmacht 
haben, irgend eine Regierung auf feine Be- 
ſchlüſſe au verpflichten, ebenio wenig hätte 
er die Macht, iraend eine Regierung zu 
zwingen, fich den FFriedensbedingungen zu 
fiigen, die der Kongreß aufftellt. 

Seine Funftionen mären lediglich die 
einer berathbenden Körper— 
ihaft. 

Alles, was von dem Kongreß erwartet 
würde, thatjächlich alles, was er tun könn 
te, wäre die Ausübung der Funftionen ei 
nes Schiedsgerichtes, ohne Macht, feinen 
Befund einer Negierung aufzuzmwingen. 
Der Kongreß würde den jett führenden 
Rändern denselben freundfichaftlichen Dienft 
leilten, den Bräfident Roofevelt Sapan und 
Rußland geleitet hat. 

Es wäre nicht die Aufgabe des Kong— 
reſſes, einen Friedensvertrag zu jchliegen, 
er joll Tediglich den friegführenden Regie: 
rungen die grundlegenden Bedingungen 
mittheilen, unter denen ein Friede aeichloj- 
jen werden fönnte, der für alle Betheilig- 
ten gerecht und vortheilhaft märe. 

Sedes Land der Welt würde durch die 
gleiche Anzahl von Delegaten repräjentiert 
jein, gerade jo, wie unfere eigenen Staa 
ten ob, groß oder Flein, gleihmäßig in ım 
jerem Senat repräjentiert find. 

Wenn man jet and Werf ginge, dieſen 
Plan durchzuführen, fönnte der Kongreß 
vom näcften November bis zum Frühjahr 
ih dieſer Angelegenheit widmen. Im 


Waſſerſucht, Kropf 


Ib babe eine fihere ur für Mropf oder diden Hals 
@oitre), ift abfolut harmlos. Auch in SHeraleiden, 
Baflerinät, Berfettung, Nieren, Magen» und Rer- 
venleiben, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rbeumatisms, 
&czema und Prauenfranfheiten, ſchreibe man um 
reien äratliden Ratb ar: 





L. von Daacke, M. D. 
Chagp. A 


122 North California Ave. 


Mennonitifce Rundſchau 


Winter macht die Natur durd Schnee und 
Regen, durch Winterfälte unwegſame 
Straßen den Kämpfen an den Fronten ein 
theilweijes Ende. Die Diplomatie arbei- 
tet mit erneuter Energie. Die Siege, die 
in jener Zeit errungen werden, jind bor- 
wiegend diplomatische. 

Wir haben die fejte Meberzeugung, daß 
in jener Zeit ein Kongreß der Delegaten 
aller Nationen mit Erfolg jeine Thätig— 
feit beginnen könnte. Wielleiht wäre e3 
möglich, zu einer befriedigenden Berftän- 
digung zu fommen, welde der Welt bis 
zu Weihnachten den heil; erjehnten Frie— 
den zurüdbringt. 

Solange unsere Nation im riege it, 
werden mir natürlich bemüht fein, denjel- 
ben zu einem erfolgreichen Ende zu führen. 

Wir werden uns aber nicht betheiligen 
an diejer Propoganda des Hafles gegen 
Deutihland, die es darauf abgejehen hat, 
den Gegner zu verleumden und zu belei- 
digen. 

Es würde eines Amerifaners unmwürdig 
jein, jich zu erniedrigen und an einer jo 
gehäfligen Propaganda theilzunehmen. 
Niemand könnte unjerem Xande einen 
ihlimmeren Dienjt erweijen, al® wenn er 
den Hab gegen ein anderes Volk wiirde 
ichüren helfen. 

Der Deutiche, der es fich angelegen jein 
ließe, in jegigen Zeiten Amerifa und jei- 
nen Bräfidenten zu jchmähen, würde die 
Intereſſen jeines Landes ſchwer jchädigen. 

Das Gleiche gilt aber auch von Jenen, 
die ſich einbilden, ſie müßten ſich in In— 
ſulten aller Art gegen Deutſchland erge— 
hen, weil zwiſchen beiden Ländern der 
Kriegszuſtand herrſcht. 

Laßt uns alles tun, was in unſern Kräf— 
ten steht, den Krieg zu einem erfolgreichen 
Ende zu führen. Gleichzeitig aber laßt 
uns gerecht jein, jelbit aegen unfern Geg- 
ner. Es liegt in aller Intereſſe, daß die 
Welt zu einem baldigen chrbaren und ge 
rechten Frieden fommt. 

And wir dürfen nicht vergefien, 
wir und jedes andere Volk — Deutſch— 
land eingeſchloſſen — auf dem gleichen 
Planeten gemeinſam wohnen, daß wir 
ſehr bald ſchon wieder als friedliche Nach 
barn beiſammen leben und nicht nur Han— 
delsprodukte, ſondern auch Ideen aus— 
tauſchen müſſen. In unſerem eigenen In— 
tereſſe liegt es, wenn wir uns aufrichtig 
an autgemeinten Friedensbeſtrebungen be— 
theiligen: wenn dwir den zentrol- europäi⸗ 
ihen Mächten hei aufrichtigen Friedens— 
beſtrebungen bereitwiſſigſt entgegen kom— 
men 

Wir ſind feſt davon überzeugt, daß, 
wenn unſer Land die Führung ergreift, 
die Welt ſchon bis Weihnachten den erſehn— 
ten Frieden wieder erlangen fann: daß 
Meihnahten ſich in Wahrheit zu einem 
aroken Friedensfeſt der Menichheit geital- 
ten wird. 

Was ſagſt du dazu, Volf von Amerika, 
zu unferen Borichlägen ? 

Iſt nicht der Vorſchlag zur Einberufung 
eine8 Friedens-Kongreſſes aller Nationen 
der allgemeinjten und enthufiaftiichiten Zu- 
ftimmung werth? 


daß 
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Magen⸗Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
ſaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Verjtopfung, wenn doc die 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und jichere Heilung 
bringen in ſolchen Fällen. 


Herr 4. del, Omenspille, Mo., fchreibt: 

„Ib war feit vielen Jahren Magentrant und im 
legten Jabre wurde es fo fhlimm, dab ih nicht mehr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba 
ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nachbarn 
er ganz eritaunt wenn fie mich wieder auf beim Felde 
eben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Meyer, Florence, Nans., fchreibt: 
„Meine Mutter, welche jet 80 Jahre alt fit, ge 
braudte dor einem Jabre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hille braten und 
fie wurde dadurch gebeilt bon ihrem Magenleiden.” 
Preis per Schadjtel nur 30 ent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: R. Landis, Bor NR. 12, Evaniton, Ohio. 
Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei 9. P. Klaſſen, Bor 162, Hague, Saat, 








Des Baters Segen baut den Kindern 
Häuſer. 


Ein hochangeſehener Geſchäftsmann er— 
zählte: „Ich war der Sohn armer Eltern 
und ſtand bei einem Möbelfabrikanten in 
der Lehre. Mein Vater war ſehr krank. 
Der Arzt, den eine wohltätige Familie für 
uns bezahlte, hatte am Morgen den Kopf 
geſchüttelt und gemeint, es könne höchſtens 
noch vier bis fünf Tage dauern. Da 
mein Meiſter viel zu tun hatte, ging es 
nicht an, daß ich zu Hauſe blieb. Daß 
meine Gedanken nicht ſo vollſtändig bei der 
Arbeit waren wie ſonſt, läßt ſich leicht er— 
flären. 

Mein Brotherr, dem mein gedriidtes 
Weſen auffiel, fragte mid) nad) der Ur- 
jadhe. ch teilte ihm nun unter heftigem 
Schluchzen mein Leid mit und er erlaubte 
mir, nad) Hauſe zu gehen. Auf balbem 
Wege begegnete, mir eine Nadbarsfrau, 
die mir jagte, ich möge mid) beeilen da 
mein Vater im Sterben liege. Meinen 
Schrecken fann ſich jeder denfen. Wie ih 
sad) Haufe fam, weiß ich nicht mehr und 
ich habe es aud) nie gemußt. Nur nod fo 
piel iit mir far, daß mir meine Mutter 
mit tränenitberjtrömtem Antlitz entgegen- 
fom und mit einer ftummen Geberde auf 
die Pimmertür zeigte, mo mein ®ater mit 
dem Tode rang. 

„Als ich eintrat, winfte er mir mit ei- 
nem ſchwachen Lächeln. Faſt unberußt 
warf ich mich vor feinem Lager hin auf die 
Rniee. Nett fom der feierlichite und gna- 
denreichite Augenblif meines Lebens: 
mein Water jeanete mih! Er legte mir 
die Sände auf das Saupt und ſprach in 
furzen, abgeriffenen Worten: ‚Mein Sohn, 
wir müſſen fcheiden, du warſt mir immer 
ein gutes Kind, bleibe jo, der liebe Gott 
möge dich ſchützen, tröfte deine Mutter und 
halte fejt an der Lehre der Kirche.” Ich 
drüdte ihm die Sand, mehr vermochte ich 
nicht. Dann ftieß er einen tiefen Seufzer 
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aus und mit einem Gebet auf den Lippen 
verſchied er. 

Nach drei Tagen, al3 der teuere Ber- 
blichene zur legten Ruhe gebettet worden 
war, hegab ic; mich wieder an die Arbeit 
und e8 gelang mir, zu großem Reichtum 
und Anſehen zu gelangen. Bei allen Ver— 
fuhhungen und Stürmen, die über mid) 
famen, habe ich immer an meinen Vater 
und an feinen Segen gedacht. Dadurd) 
babe ich mit Gotte8 Gnade manche Sünde 
unterlaffen und mein Wohlſtand wuchs mit 
jedem Tage. Meine gute Mutter und 
mein Meifter hatten Freude an mir, und er 
vertraute mir feine Tochter zum Weibe an. 
Ja, des Vaters Segen baut den Kindern 
Häufer.” 





Gott fann man nicht entfliehen. 





Ein junger Mann in Zondon, der die 
Melt in vollen Zügen genießen wollte, hat- 
te das Glück, oder wie er jelbit dachte, das 
Unglüd, eine gläubige Mutter zu haben, 
die eine ernite, treue Chrijtin war. hr 
größtes Serzeleid war ihr Sohn, der in 
Satans Macht gebunden lag, ohne e8 zu 
fehen. Sie betete daher viel für ihn zu 
Gott, und fie ſprach aud von Zeit zu Zeit 
ernft mit ihm über fein Seelenheil. Aber 
ihr ernſtes Zureden wurde dem ausjchmwei- 
fenden Süngling zu viel. Er wollte end- 
lich die Plage los fein, von der Mutter 
„gequält” zu werden um fein Seelenheil. 
Er vermietete ſich daher al3 Kutſcher bei 
einem reichen Herrn im Norden von Schott- 
land. „So“, dachte er, „jet haft du Ru- 
bel” Denn er wußte, daß feine alte Mut- 
ter ihm nicht jchreiben fonnte; und daß 
fie ihn nicht ſprechen fonnte, dafiir war ja 
jetzt geſorgt. 

Aber, wie geſagt, Gott kann man nicht 
entfliehen. Der ſchottiſche Gutsherr, zu 
dem der junge Mann fam, war befehrt. 
Am Tage nah feinem Eintritt in den 
Dienst mußte er feinen Herrn ausfahren; 
doch dieſer ſetzte fich zu jeiner Verwunde— 
rung nicht in den Wagen, fondern vorn hin 
au ihm auf den Bod. „Aha'“, dachte unfer 
Freund, „dein Herr will jehen, ob du gut 
futichierft.” Kaum aber waren fie vor 
dem Orte, da wandte fich fein Herr zu 
ihm, ſchaute ihn an und fagte: „Johannes, 
bift du befehrt ?” 

Johann war jo und fo viele Meilen von 
Zondon weggeeilt, um diefe Frage und 
diefes Wort „‚befehrt” nicht mehr zu hören. 
Nun hörte er e8 ſchon am erſten Tage. 
Er fchnellte daher von feinem Site empor, 
wie mit einer Nadel geſtochen. Und noch 
ehe feine betende Mutter in London es 
ahnen Fonnte, empfing fie einen Brief von 
ihrem Sohne: ‚Mutter, ich bin befehrt; 
dein Rind, das verloren war, ift gefunden 
worden; dein Sohn, der tot war, iſt Ie- 
bendig geworden. Jeſus hat mich gerettet.” 


Wie fommit du zur Ruhe? 


Folaendes Zeugnis hat der angeiehene 
franzöfiiche Dichter Francois Coppe öffent- 
lich abaelent: Eines Tages habe ich den 
Hauch des Todes auf meiner Stirn ver- 
fpürt und die Schreden des Gerichtes und 
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das Bedürfnis eines ewigen Lebens ſind in 
mir wach geworden. Da habe ich die Bibel 
wieder geleſen. Ich habe ſie ſo geleſen, wie 
man ſie leſen muß, mit einem einfältigen, 
vertrauenden Herzen. Und da habe ich auf 
jeder Seite, ja in jedem Worte des erhabe— 
nen Buches die ewige Wahrheit berichten 
ſehen. Heute glaube ich feſt an alle darin 
berichteten Wunder, welche durch die Evan— 
geliſten mit einer Sicherheit und Genauig— 
keit bis in die kleinſte Einzelheit erzählt, 
beſchrieben und beſtätigt werden, daß dar— 
aus ſchon die augenſcheinlichſte, vollſtändig— 
ſte Aufrichtigkeit und Glaubwürdigkeit der 
Berichterſtatter ſpricht. Jawohl, Jeſus hat 
den Tauben das Gehör, den Blinden das 
Geſicht, den Lahmen den Gebrauch ihrer 
Glieder, den Toten das Leben wiedergege 
ben. Er hat während ſeines kurzen Lebens 
auf dieſer Erde dieſe wunderbaren Wohl 
taten in reicher Fülle um ſich her verbreitet 
zum Beweiſe, daß Er der Sohn des leben— 
digen Gottes ſei, und um die Wahrhoit zu 
bringen, die jeit 1900 Jahren den Serzen 
der Menichen, die Gott nad) Seinem Er- 
barmen Tiebt, den Frieden aibt. Dieien 
Glauben an Jeſum Chriftum habe ich mie- 
dergefunden, und ich will ihn in meinem 
Herzen bewahren. Armer, junaer Menſch, 
böre nicht auf diejeniaen, die dir einreden 
mollen, der Glaube sei tot. Ich bin lange 
dir gleich geweſen, dir armes, in der Xrre 
umberaetriebenes Herz. Wie dur, mein 
Freund, mar ich iiberaus elend. Ich ſuchte 
unbemußt einen PVertrouten volf Gnade 
und Wahrheit. Ich habe ihn arfımden. 
Mache es tie ich, öffne deine Bibel und 
fomm zum Kreuz, zu Nein, dann wirft du 
Ruhe finden für deine Seele. 


Des Menſchen ſchlimmſter Feind. 

Sch bin jtärfer als alle 
Welt zufanımen. 

Ich hab mehr Menſchen vernichtet als 
ſämtliche Kriege jeit Erihaffung der Welt. 

Ich habe jchlimmere Verwüſtungen an- 
gerichtet als die ſtärkſten Geſchütze. 

Ich ſchone Keinen und finde meine Op- 
fer unter den Reichen wie unter den Ar— 
men, unter den Jungen wie unter den Al— 
ten, unter den Starfen wie unter den 
Schwaden, unter Männern wie unter 
rauen. 

Ich bin von jo gewaltiger, iiberragender 
Größe, da mein Schatten iiber alle Län 
der fällt und auf alle Gebiete: der Arbei- 
ter und der Finanzmann, der Gelehrte und 
der Rünftler, der Krieger und der Priefter 
— fie find alle in meiner Macht. 

Sch bin überall: in Hütten und Palä- 
iten, auf. Strahen und an Wegkreuzungen, 
auf dem Lande und auf dem Maffer. 

Ich morde Taufende und Abertaufende 
jahraus und jahrein. . . . Arbeiter in der 
Tiefe der Erde und auf den turmhohen 
Stahlgeriiſten in den Lüften; Müßiggän— 
ger auf der Straße und in koſtbaren Au— 
tomobilen. 

Ich ſtehle Millionen und Milliarden hier 
und in allen Ländern. . . in den Werk— 
ftätter, in den Bureaur, auf den armen 
und in den Wäldern, in den Sofpitälern 





Armeen der 
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und in VBergnügungspläßen. 

Sc lauere in dunfeln Winfeln auf mei- 
ne Opfer und verrichte lautlos und ungeje- 
hen mein furchtbares Werf — und du 
kannſt meiner Rache nicht entgehen, trot- 
dem du gewarnt bijt und immer aufs neue 
wieder gewarnt wirft. 

Sch bringe Krankheit, Schande, Elend 
und Tod. Jeder fennt mich. Jeder 
fürchtet mich. Jeder fucht mich zu vermei- 
den und menige nur vermeiden mid). 

Sch bin dein größter Feind, bin der 
Menichheit furchtbarfter Gegner. 

Wer bin ich? 

Sch bin — die Nachläſſigkeit. 

Durch die Einführung des „Feuerver— 
hütungstages“, der jett in vierzig Staa- 
ton der Union jährlich beobachtet wird, be- 
fommt das Rublifum meniaftens einmal 
im Sabre Gelegenheit, dariiber nachzuden— 
fen, welchen enormen Schaden Leichtiinn 
und Inbedachtiamfeit alljährlich anrichten. 


Der durch Brände in der Stadt New 
Morf im vergangenen Jahre verurfachte 


Schaden betrug $6,000,000, eine enorme 
Summe. Was aber an der Statiftif be- 
ſonders bervorjticht, ift der Umstand, daß 
die Hälfte des Schadens, ſage und fchrei- 
be drei Millionen Dollars, durch Brände 
verursacht wurde, die Teichtiinnigermweife 
bervoraerufen wurden, wie Wegwerfen 
brennender Zigarren und Zündhölzer, 
leichtiinniges Umgehen mit Gas und Elef- 
trizität, und dergl. mehr. Wirflich, diejer 
Leichtiinn muß teuer bezahlt werden. 
Wenn einiaermaßen Vorſicht walten wür— 
de, fünnte der Brandichaden aljo um ei- 
nen guten Teil verringert werden, von den 
Gefahren für Leib und Leben gar nicht zu 
reden. 

Unagleich gefährlicher aber nod) ift diejer 
Feind Nachläfligfeit in jittlicher Hinsicht 

- die größte Sünde iſt die Unterlaffungs- 
jiinde. In feiner Schilderung des Jüng— 
ten ®erichtes Matthäi 25 brendmarft de 
Serr die Vernachläſſigung des Guten al3 
die eine große VBerdammungsfünde. Auch 
niht eine Begehbungssünde, jon- 
dern lauter Unterlaffung3fünden 
ſind's, die der Herr dort aufzählt als ‚ei- 
gentliche Verdammungsurſache. Es ift be- 
zeichnend, dab im Urtert das neuteltament- 
fihe Wort für Sünde ein Verfehlen des 
Zieles bedeutet. Jede Sünde ift ihrem 
Weſen nach fittlihe Nachläſſigkeit, wodurd 
die Seele zu Schaden kommt und verlo— 
ren geht. 

Was hülfe es dem Menſchen, jo ee die 
ganze Melt gewönne und nühme doch 
Schaden an feiner Seele.” 

Amerf. Botichafter. 


Sie war leidend. ‚Bor etlichen Jah— 
ren,” jo ichreibt Frau E. Balzer von Le— 
duc, Alta., „fing ih an zu Fränfeln; ich 
verjuchte alle mögliche, aber es wurde nur 
ſchlimmer mit mir. Nach dem Gebrauch 
etlicher Flaſchen Forni's Alpenkräuter 
murde ich geſund und ſtark.“ Dieſes alte, 
bewährte räuterheilmittel ift feine Apo— 
thefermedizin; es wird durch beiondere 





Lokalagenten aeliefert, oder direft von den 
Herstellern, Dr. Peter Yahrney & Sons 
&o., Chicago, U. 














1917, 
Erzahlung 


gar Crucis. 





Fortſetzung. 





„Du haft recht, edler Kaiſer,“ ſagte 
Lucius endlih, „wenn du jagit, Verrat 
bei den Amiciern jei etwas ganz Neues in 
der Geichichte Noms. Mögen die Götter 
verhüten, daß e8 je anders werde! Meine 
eigenen Dienjte und die der übrigen Glie- 
der meiner Familie bei den Legionen des 
Reich? follten dir jagen, wie wenig diejes 
Wort mit uns gemein bat. Es ijt wahr, 
ein Hauptmann ift in meinem Haufe ange- 
griffen worden, aber er fam, ein geliebtes 
Familienglied fortzuführen, und bis jeßt 
it da? Haus eine® römischen Senators 
ftet3 unverletzlich geweſen, ſelbſt für kai— 
ſerliche Befehle.“ 

„Bas ſagſt du?’ ſchrie Nero mit zorn- 
bebender Stimme ‚Du mwagit es, Die 
Wünſche eines römischen Bürgers über die 
Befehle des Kaifers zu ſtellen?“ 

„Die Unverletlichfeit des Haufes eines 
Senators, habe ich gejagt,” antwortete Lu— 
cius ruhig. „Und, großer Kaifer, ich bin 
mir der Bedeutung meiner Worte völlig 
bewußt.” 

„Wirklich?“ fragte Nero. 

Lucius verneigte fid). 

„So wahr ih Dichter bin, bift du Yata- 
lift,” jagte Nero jpöttifch. „Ich habe dei- 
ne Tochter auf eine Ehrenjtelle bei Hof be- 
rufen. Sit es denn nicht recht und billig, 
dab die Familie des Lucius ihren Stan- 
despflichten nachkomme?“ 

„Zweifellos,“ erwiderte der alte Martı, 
etwas verwirrt dreinichauend. „ber 
mein Kaiſer hätte mich von diejer Auszeich 
nung vorher benadhrichtigen follen. Mit 
einem friedlihen Muftrag werden doch fei- 
ne bewaffneten Soldaten ind Haus eines 
Senators geichidt!” 

„Senator! Wie ich diejes Wort und die— 
jen ganzen Stand haffe! Wirf es mir nur 
nicht zu oft ins Geficht, fondern denfe da 
ran, dab du doch auch General meiner Le 
gionen biſt!“ 

„Aber troßdem Senator,” Tautete die 
Antwort des Qucius. „Auch als General 
it mir da8 Wort Verrat nit meniger 
verhaßt.“ 

„Welche Beruhigung, das zu hören,“ 
ſagte Nero höhniſch. „Wann darf ich nun 
deine Tochter bei Hof erwarten?” 

„Ste fol ſich in Bälde verheiraten, ed 
ler Kaiſer. Cie ift ja die verlobte Braut 
Meines Neffen, des Tribunen Fabian Ami- 
cius, wie er dir ſelbſt mitgeteilt hat. Es 
gibt doch auch noch andere Sungfrauen, die 
gern an den Hof fommen mödjten.” 

Der graufme Ausdrud in Nero Mugen 
wurde immer ftärfer. 

„Das ift wahr,” fagte er. „Die Berlo- 
bung Hatte ich ganz vergeffen. Aber du 
haft ja noch eine Tochter, wie ich mich erin- 
nere.” 

Das Geficht des alten Mannes murde 
geifterbleih. Nun war die böfe Mbficht des 
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Tyrannen nicht mehr zu verfennen! 

„Much dieje möchte ſich vermählen, er- 
lauchter Kaiſer. Ihre Mutter hat mir mit- 
geteilt, dab das Mädchen Tiebt.’ 

„Ihre Mutter hat dir das mitgeteilt?” 
höhnte Nero. 

„Meine Glückwünſche!“ ſagte der Prä— 
fekt, aufſtehend. Dabei legte er ſeine 
Hand auf die Bruſt, und ſein Lächeln glich 
dem ſeines Herrn. „Darf man den Na— 
men des Glücklichen wiſſen?“ 

Smmer forgenvoller blickten die Mugen 
des Lucius drein; der Tyrann und der 
Präfekt mollten ihn in ein Falle loden und 
juchten ihn in fein Verderben zu jagen. 
Zucius jah fein Schickſal voraus und mad)- 
te ſich gefaßt, ihm ftandhaft entgegenzu- 
treten. Eine ergreifende würdevolle Ge- 
italt, fo ſtand er jet, geitählt durch feinen 
angeborenen Mut, vor feinen Peinigern. 

„Den Namen fann id) noch nicht nennen, 
edler Präfekt.“ 

Nun wandte ſich Nero 
und fagte: 

„Es ſcheint nicht, al3 ob wir noch an- 
dere Dienste von diefem unferem früheren 
Diener erwarten dürften, außer vielleicht 
im Senat, und davor mögen uns die Göt- 
ter behüten! Möglicherweiſe bat er dort 
das Wort fennengelernt, das ich eben ge- 
braucht habe und das 'ihn jo tief beleidigt 
hat; im Feld wenigitens hat er den Ber- 
rat nicht kennengelernt.“ 

„Mit Verrat babe ich überhaupt nir- 
gends zu tun gehabt,” antwortete Lucius, 
„und weiß auch jetzt nichts davon. Immer 
und jederzeit aber habe ich das Vertrauen 
und die Anhänglichfeit der Legionen und 
ihrer Anführer beſeſſen.“ 

„Berlafie dich nicht zu jehr auf die An 
hänglichfeit der Zegionen, mein Lueius!“ 
fagte Nero drohend. ‚Sie gehören mir! 
Nichte dur Tieber dein Augenmerk auf den 
Serrn, der den Legionen gebietet. Die 
Angelegenheit deiner Tochter Myrrha will 
ich mir vorerft noch einmal genau iiberle- 
gen, aber inzwijchen darf jie den Tribu- 
nen nicht heiraten. ch will dich auch nicht 
damit bemühen, mir die Schurfen herbei- 
zuichaffen, die meinem Hauptmann in dei- 
nem Hauſe Widerjtand geleitet haben. 
Der Präfeft wird jorgen, dab die Solda- 
ten jie aufipiiren. Du bift entlaffen.” 

Lucius, bleich wie der Tod, verneigte 
jich tief und verließ da Gemach. Mit 
feitem Schritt ging er durch die marmor- 
nen Rorridore, und die herumitehenden 
germanifchen Leibwachen merften nichts 
von dem Sturm, der in der Bruft des hoch— 
geachteten Senator® und Generals tobte. 
Am Tor des Palaftes beftieg diefer feinen 
Wagen, fuhr langjam über dad Forum 
Romanum umd dann die Pia Lata entlang, 
bis diefe in die Flaminiſche Straße ein- 
miündete. Sein Serz war ihm ſehr jchwer, 
denn er jah das Glüd feines Haufe in 
Trümmer gehen. Nicht nur war die Ber: 
bindung Fabians mit feiner Tochter, feiner 
geliebten Myrrha, verboten; er hatte aud, 
noch den Haß feines Faiferlihen Herrn und 
den de8 mächtigen und bösartigen Prä- 
feften gegen fich erregt. Um das Haupt 
einer Empörung zu werden, dazu war er 
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Heilung Suchende, 


von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blajen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im guſtitute of Regene- 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
SU., volle Hilfe, ohne Mefier, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beitehende Heil— 
methode zur wirflihen Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Jahrelang beſtand und manchesmal un— 
heilbar erflärt wurde unterlaſſe es die Aus— 
kunft einzuholen. Es iſt ein ſonſt hierzu- 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge— 
krönt. Auskunft, und aufklärende Schrif— 
ten die jederman verlangen muß koſtenlos. 





zu alt, und wenn auch vielleicht ſein Rang 
und Stand ihn vor Tod oder Verbannung 
bewahrten, fo reichten fie doch nicht hin, 
jeine Familie vor den Anſchlägen des Ty- 
rannen zu ſchützen. Nero hatte zwar ge- 
jagt, er wolle für den Nugenblid nicht auf 
jeinem Befehl, Myrrha an den Hof zu 
bringen, beftehen, aber darauf war fein 
Verlaß. Zu jeder Stunde fonnte dennoch 
wieder ein Hauptmann mit einer Macht, 
gegen die aller Widerftand vergeblich war, 
vor feiner Türe erfcheinen — und einer 
ru Aufforderung mußte gehordht wer- 
en. 

Lucius fehrte nicht fogleicy heim; un— 
terwegs befahl er dem Sklaven, umzufeh- 
ren und nad) Yabians Haufe auf dem Bi- 
minal zu fahren. 

Fabian war zu Haufe und fam feinem 
Obeim bis zum Eingang entgegen. 

„Halt du Brabano benadhrichtigt ?”’ 

Lueius jchüttelte den Kopf; das hatte er 
in feinem Kummer ganz vergeſſen. 

„Komm nur herein,” jagte jein Neffe. 
Er half jeinem Oheim ausfteigen und be- ' 
fahl dem Sflaven, mit dem Wagen zu 
warten. „Ich will fofort einen Boten auf 
den Palatin fchiden. Drinnen findeft du 
einen Freund.” 

Lucius folgte jeinem Neffen durd das 
Atrium in ein innere® Zimmer, wo ſich 
der Brite, feinen roten Mantel über die 
Schulter, von einem Lager erhob und den 
General begrüßte, während Fabian die 
Türe ſchloß und die Vorhänge zwifchen den 
Säulen zufammenzog. 

„Wo ift Myrrha?“ fragte Qucius und 
jah Ethelred geipannt an. 

„Für den Mugenblid in Sicherheit, 
menn wir flug handeln,” ermiderte Fa— 
bian. „Volgus hat fie in den Laden des 
Paulus in der Subura geführt. Nett tft 
fie bei Verwandten des Zefiah unterge- 
bracht. Volgus will bei ihr bleiben. Aber 
welche Nacricht brinaft du?” 

Ermattet Tief fich Lucius auf einen Sit 
finfen. 

„Athenobarbus empfing mich wie einen 
Feind, ſprach von Verrat und verbot fürs 
erite deine Seirat. Betrunfen, aufgebla- 
fen, mit triumpbierenden Bliden mich an- 
ichielend, jaß der Wagenlenfer neben dem 
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Die Worte Chrifti in roten Yettern. 
Alter Luther- Text 
Die Gefchichte des ganzen Neuen Teftaments, feine wun⸗ 
derbaren Lehren und das erhabene Intereſſe wird bier um 
das emiglebende Wort Jeſus zum Mittelpunkt. Es ift daber 
bon größter Wichtigkeit, daß eben dieſe herrlichen, lebenein⸗ 
flößenden Worte mit impofanten Relieflettern hervorgehoben 
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werden, um ihnen gerade die Auszeichnung zu verleihen, mel» 

he fie vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 

Diele in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 

Kleveiaad, Ö die Worte Nefus ins Gerz eines jeden Leſers. Jedes Heim 
e ⸗ ſollte das Neue Teſtament mit Rotdrud befigen. 

Wan rure Ib vo. Roten sad twıcıe 


ee. Diefe Bibel enthält auch vollftändige Hülfsanleitung zum 
Bibelftudbium und ein vollſtändiges biblifches Wortregifter. 


Ausgaben und Breife. Größe 514 bei 8% Boll. 


No. 270. Seal Grain Maroflo, mit Rand Mappen und 
aerundeten Eden. Rot unter Goldfchnitteden. Handelsvpreis 
$3.75. Unſer Preis 52.75 

No. 275. Seal Grain Maroflo, mit NRandllappen und 
gerundeten Eden. Rot unter Goldfchnitteden, Kapitälchen 
und Lefezeichen, Halbleder, Handelspreis $4.25. 
Unfer Preis 


Patent-Inder 25 Cents ertra. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Inhalt: Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nach ber 
beutfchen Weberfegung Dr. Martin Luthers. Ohne Apokryphen. Schriftwort er» 
Märt durch Schriftwort, unter reicher Verwertung gleichfinniger Stellen und mit 
Ungabe der Ueberfebungs3-Berichtigung des deutſchen Rivifions-Ausfhufles. — Mit 
einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: Einleitung in die heiligen Schriften. 
— Die aukerisraelitifchen Völker der Bibel. — Neue Hunde aus dem Altertum 
des en 0 nu ———— —*— ey 38 a 
ftunde fein, und wenn es au taujend — TPEIURERSD SUCE DES KEEHGER TUR 
Thrannen verbieten. Tigellinus fol ſich WR ee ur a mg ber bibliihen Namen. — Biblifche Konkordanz. 
hüten!’ #49, DU, BNIFF BIC Onnurn srrinu, 

„Deine Drohungen jind zwar natürlich, 
aber fie nützen nichts,” jagte Lucius. 
„Bir find ganz machtlos." 

„Unfer Glück bat ſich entichieden ge 
wendet,“ erwiderte Fabian nad) Tuizer 
Pauſe trübe. „Es jind jeltiame Lim 
ftände, die die Amicier zu Verſchwörern 
machen! Geh jett nadı Haufe, Obeim, und 
jage meiner Tante, Myrrha müſſe fort 
bleiben und könne nur ganz im geheimen 
bejucht werden, damit nit des Kaiſers 
Spione auf ihre Spur fommen. Und du, 
Ethelred, mußt dich etwas weniger auf: 
fallend kleiden. Meine Sflaven jollen dir 
das Nötige dazu geben. Heute noch werde 
ich mit Brabano reden, lieber Oheim, und 
dir morgen jagen, was er uns rät.” 

„Und willft du deiner holden Tochter — 
der zu Hauſe — jagen. daß ich kommen 
erde, jobald mein Beiucd feine Gefahr 
mehr mit jich bringt," bat Ethelred, als 
Luciue ſich zum Fortgeben anſchickte. „Ich 
mill im geheimen ımd bei Nocht fommen, 
wenn du mir die Erlaubnis dazu gibſt.“ 

Zucius ſah den Sprecher on, und ein 
freundlicher Ausdruck erbellte feine müden 
Züge. 

„Fulvia hat mir von deiner Topferkeit 
erzählt, und mein altes Soldatenherz h+t 
dabei höher geklopft,“ antrortete er. 

„Fulvia ift die würdige Goftin eins 
echten Soldoten!” rief Ethelred mit hei 
Ben Wongen. Bei ihrer Gütiagkeit hat 
mein Manneshers höher aeflopft. Und 
alle ihre Reize und Tugenden habe ich in 
ihrer Tochter wiedergefunden.” 

(Fortſetzung folgt.) 





Kaifer, als mich diejer abfanzelte. Mit 
uns iſt's ganz zu Ende.” 

Bol heißen Mitgefühls jab Ethelred 
auf die weißen Haare und die edle, troß 
allen Kummers majejtätijche Geftalt in der 
Toga. 

„Deine Heirat mit Myrrha hat er ver- 
boten?” fragte Fabian. 

‚sa, das hat er.” 

„Mit uns it es durchaus nicht zu En- 
de!” ſtieß Fabian heraus. „Solange id 
frei bin und Kraft zum Kämpfen babe, 
wird e8 auch nicht jo weit fommen. Myrrha 
beirate ih, und jollte e8 in meiner Todes- 
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